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»Well allright«, wir freuen uns, alle Interessierten hier willkommen zu 
heißen, und hoffen, ein weitreichendes oder zumindest erweiterndes Bild 
von Friedrich »Fritz« Levy – wohl einem der bekanntesten Jeveraner 
überhaupt – zeichnen zu können.
Diese Publikation erhebt dabei nicht den Anspruch, Fritz Levy in absolu-
ter Gänze und Klarheit zu beschreiben oder darzustellen. Seine Person 
bleibt für uns viel mehr Fragmentgestalt, soziale Skulptur, Projektions-
fläche bzw. neuzeitliche Legende als eine faktische, historische Person 

– zusammengesetzt aus nachvollziehbaren Sachverhalten, aus Hören-
sagen, [Halb-]Wahrheiten und persönlichen Blickwinkeln, aber auch aus 
vagen, widersprüchlichen sowie falschen Zuschreibungen und weiteren 
narrativen Ebenen.

Während unserer – noch lange nicht abgeschlossenen – Recherche- und 
Dialogarbeit begegneten uns viele Menschen, Geschichten, Anekdoten, 
Kommentare und Sichtweisen, aber niemals klare, einheitliche Bilder. 
Wohl aber lernten wir Menschen kennen, die uns eine vielfältige, vielsa-
gende und tiefgehende Geschichte über Fritz Levy erzählten, der so viel 
mehr war, als das, was man über ihn weiß oder zu wissen glaubt: Eine 
Erzählung außerhalb der oberflächlichen Wahrnehmung als komischer 
Kauz und über die Stränge schlagender Störenfried.
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tun, um ihrer Vergangenheit zu begegnen? Als Stellvertreter klagte Fritz 
Levy an und [über]lebte. Er steht auch für andere Jeveraner Juden* und 
Jüdinnen* und Verfolgte, die nicht ihre Stimme erheben konnten – des-
halb stellt er einen wichtigen Pfeiler der Jeverschen Stadtgeschichte 
dar. Diese ist auch mit Levy noch lange nicht zu Ende erzählt. Er woll-
te und konnte sich nicht abfi nden mit den Ungerechtigkeiten, die ihn 
zeitlebens widerfuhren, und so ist es nur folgerichtig, seine Geschichte 
weiterzuerzählen.

Doch wie Fritz Levy immer sagte: »Take it easy.«

aus Peter Faeckes Buch »Ankunft eines 
Schüchternen im Himmel«, Seite 367

Unsere Beschäftigung mit Fritz Levy steht auch im Zusammenhang mit 
der von uns aufgeworfenen Leitfrage »Aber wo ist Fritz?«. Der Frage 
danach, warum seine Geschichte nicht im Jeverschen Stadtraum statt-
fi ndet, als verstetigte Präsenz und Denkort. Der kurze Satz »Aber wo ist 
Fritz?« erkundigt sich dabei auch danach, was für uns »Erinnern« oder 
»Geschichte« bedeutet und inwieweit dies Einfl uss auf unsere Zukunfts-
entwürfe nimmt.

Dieses Magazin ist somit Teil eines Gesamtanliegens, zeigt unseren bis-
herigen Dialog auf und soll dazu beitragen, diesen zu erweitern. Es bietet 
Zugangsmöglichkeiten, nicht aber unbedingt abschließende Antworten 
zur Persönlichkeit Levys oder zu unserer Frage nach einer dauerhaften 
Vergegenwärtigung im Stadtbild von Jever.

Levys Rückkehr 1950 in die beschauliche Kleinstadt Jever zeigt, welche 
starke Verbundenheit er zu ihr hatte, und markiert gleichzeitig auch sei-
ne Suche nach Erinnerung an die vielen Menschen, deren Leben durch 
die Verbrechen der Nationalsozialist*innen ausgelöscht wurden.

Es ist für uns nicht vorstellbar, was es bedeuten muss, dorthin zurück-
zukehren, wo man einst eine Familie hatte, die durch grausame Taten ihr 
Ende fand, und dort unter jenen zu leben, die verantwortlich waren, mit-
machten, wegschauten oder im Nachhinein meinten, von all dem nichts 
gewusst zu haben.

Fritz Levy war [vor]laut gegen jede Form von Ungerechtigkeit und Heu-
chelei, die er in Jever wahrnahm. Er unterstützte die Jugendlichen, gab 
ihnen sein Haus, damit sie von dort aus Politik machen konnten, und ließ 
sich schließlich mit 81 Jahren in den Jeverschen Stadtrat wählen.

Wir leben in einer Zeit, in der wir wieder erstarkenden Antisemitismus 
erleben müssen. Einer Zeit, in der die Relativierung und Verdrehung von 
Vergangenheit und Gegenwart erneut eine zunehmend große Rolle spielt. 
Früher war es in Jever unter anderem Fritz Levy, der seinen Mitbür-
ger*innen aufzeigte, dass es eben nicht ausreichte, nahtlos an der Ver-
gangenheit anzusetzen und einfach weiterzumachen, als wäre nichts ge-
wesen. An ihm kam in Jever kaum jemand vorbei und zwangsläufi g auch 
nicht an seiner Symbolhaftigkeit, seinen vehementen und nicht selten 
provokanten Gedanken, Erfahrungen und Ideen. 

Fragt man also heute noch danach, was Levy für Jever getan hat, so soll-
te sich daraus die Gegenfrage ergeben: Was hat Jever für Fritz Levy ge-
tan und für die Menschen, für die er steht? Und was kann die Stadt  Jever 

ABER   
     IST

Fritz Levy, aus seiner Schrift 
»Geheimtäter«

ein Mann mit kurzen Haaren
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Fritz Levy wird 1901 in Carolinensiel geboren, als jüngster Sohn einer 
jüdischen Viehhändlerfamilie. Diese zieht nach Jever, er wird später Schü-
ler des dortigen Mariengymnasiums und studiert Veterinärmedizin in Ber-
lin. Nach dem Tod von Vater und Bruder im Jahr 1919 bricht er das Studi-
um allerdings ab und kommt zurück in seine Heimatstadt. Daraufhin folgt 
die Übernahme des Familienbetriebs: Fritz Levy als Händler, geschätzter 
Ratgeber, Skatspieler & übermütiger Hansdampf in allen Gassen.

1933 dann die Machtübernahme der Nazis – in Jever bereits, u. a. durch 
den frühen Aufstieg der NSDAP, vorangekündigt. Das Leben für Fritz 
Levy und seine verbliebene Familie [Mutter und Schwestern] wird bedeu-
tend härter und ist geprägt von zunehmender Ausgrenzung. Fritz Levy 
versucht – äußerst riskant – dagegenzuhalten. Dementsprechend häufi g 
gerät er auch in gefährlichen Konfl ikt mit den alles beherrschenden Na-
tionalsozialist*innen. Es kommt zu Gewalt, Körperverletzungen, äußerst 
fragwürdigen, antisemitisch motivierten Anzeigen, Zuchthaus- und Kon-
zentrationslageraufenthalten und Fluchtversuchen: Fritz Levy als Ver-
folgter und Dorn im Auge.

Die Nazis nehmen ihren Feindbildern die Grundlage zur Existenz, so 
auch Fritz Levy und seinen Familienangehörigen. Sie verlieren ihr Ge-
schäft, das Vieh, die Häuser, Hab und Gut [durch erzwungenen Verkauf 
oder Enteignung] sowie schließlich auch Freiheit und ihr Leben – Mutter, 
Schwestern und deren Ehemänner werden im KZ ermordet: Fritz Levy 
als Bestohlener, Leidender und Opfer.

Doch Fritz Levy hat das Glück fl üchten zu können, nach über fünf Mo-
naten Ausreise-Bemühungen. Als einem von wenigen, gelingt ihm die 

Eine Zusammenfassung

FRITZ
    EINER
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Flucht und er besteigt 1939 ein Schiff  nach Shanghai, dem letzten mög-
lichen Zufl uchtsort der Welt. Kurz darauf machen die Nazis die Flucht 
unmöglich. Die noch Zurückgebliebenen werden zwangsumgesiedelt 
und in die Vernichtungslager deportiert. In Shanghai lebt Levy mit ande-
ren Gefl üchteten über Jahre im Exil, als Bote, Fahrer und Tagelöhner: 
Fritz Levy als Flüchtender und Heimatloser, ohne seine Familie, ohne sei-
ne alten Freunde.

Nach schwierigen bürokratischen Bemühungen, um Shanghai zu verlas-
sen zu können, gelingt es ihm schließlich, ein Visum für die USA zu erhal-
ten. Er kommt 1949 in San Francisco an, wo er als Gebäudereiniger an 
einer Greyhound-Station Arbeit fi ndet. Doch das Heimweh quält ihn, es 
zieht ihn zurück nach Jever, wohin er im Jahr 1950 zurückkehrt – mehr 
als 49 Jahre nach seiner Geburt, elf Jahre nach seiner Flucht, fünf Jah-
re nach dem vermeintlichen Ende der Terrorherrschaft der Nazis: Fritz 
Levy der Weltreisende, Heimwehkranke und Heimkehrer.

In Jever hoff t er auf einen Neuanfang, aber zu wenig hat sich verändert. 
Fritz Levy, der enttäuschte Hoff nungsvolle, versucht wieder anzuknüp-
fen an sein früheres Leben als Viehhändler und respektierter Einwohner 
Jevers. Er führt langwierige und auszehrende Gerichtsprozesse für die 
Rückerstattung des familiären Eigentums sowie seiner Lebensgrundlage. 
Prozesse gegen teilweise diejenigen, die den Verlust seinerzeit zu verant-
worten hatten und denen er tagtäglich begegnet. Er ist wieder in Jever, 
doch er kommt hier nie richtig an – seine geliebte Stadt liebt ihn nicht.
Diese Erfahrung, viele [Rechts-]Streitigkeiten und ein dauerhafter Kampf 
machen ihn müde. Er legt sich mit schweren Depressionen in sein Bett, 
mehrere Jahre lang: Fritz Levy der Verzweifelte, der Entmutigte, der hei-
matliebende Heimatlose.

Doch er steht wieder auf, gewandelt, als vermeintliche lebende Schreck-
gestalt und Projektionsfl äche – Jevers bester Querulant. Fritz Levy wird 
beinahe zur Kunstfi gur – undurchschaubar, unberechenbar, unbequem. 
Als selbsternannter »Viehlosoph« verfasst er ungezählte Flugblätter, Ma-
nifeste und Schriften, ist allgegenwärtig, aber beinahe isoliert. Nur weni-
ge lernen ihn wirklich kennen: Fritz Levy der soziale Kämpfer, der Mah-
ner, der Vorlaute.

Erst Ende der Siebzigerjahre fi ndet er zunehmend Anschluss und Ver-
bündete – vor allem in der ebenso nach Gehör suchenden Jugendbewe-
gung. Er überlässt einer Gruppe Jugendlicher sein Haus. Hier wird von 
den jungen Leuten nun Politik gemacht. Fritz Levy [am Rande] immer mit 
dabei – als ungewöhnlicher Mitstreiter und Bündnispartner.

Anfang der Achtzigerjahre führt dies zu Jevers erstem Jugendhaus und 
letztendlich zu Fritz Levys Kandidatur und Wahl in den Jeverschen 
Stadtrat. Dies ruft sogar internationale Medien nach Jever: Fritz Levy 
als Alliierter, Politiker und mediale Figur.

An diesem Punkt endet die Geschichte jedoch abrupt, im Oktober 1982. 
Fritz erhängt sich auf seinem Dachboden: Fritz Levy als Stadtgeschichte 
und Symbolfi gur.

Einen ausführlicheren historischen Abriss fi ndet Ihr in der schräg-
gestellten Zeitleiste an den Kanten dieses Hefts. Diese ist eine ge-
kürzte Version des Zeitstrahls aus dem Fritz-Levy-Kaleidoskop auf 
www.fritzlevy.de [vom GröschlerHaus].

»»

FRITZ
   EINER

Anja Marrack, bei einem Gespräch 
im Schloßmuseum
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anonym, unter einem Facebook-Beitrag 
der Initiative »Stark und mutig«

»[...] Fritz Levy aber schien unfähig, in Alternativen zu denken. 
Er wollte sich in der Stadt einrichten, und das umso störrischer, je deut-
licher sie ihn ablehnte.«

aus Peter Faeckes Buch »Ankunft eines 
Schüchternen im Himmel«, Seite 5

»Die [Kinder] sollten frei sein. Die sollten das sagen, was sie denken und 
sollten das tun, was sie fühlen, dafür war Fritz Levy.«

Elsa Schwarz, langjährige Freundin Levys, 
im Film »Fritz lebt.« [1994] von Elke Baur

aus dem Stern-Artikel [Nr. 3/1983] l »Der Tod des 
letzten Juden von Jever« 

Gabriele Diederichs, per Mail

Zitat Fritz Levys im Stern-Artikel [Nr.47/1981]
»Der zornige Jude von Jever« 

»Ich weiß nur noch, dass er ganz oft mit seinem alten Fahrrad durch 
Jever fuhr und seine Hose mit einer Strippe am Rutschen hinderte. Das 
ist, wie gesagt schon viele Jahre her. Mit dem heutigen, sehr mäßigem 
Wissen über Fritz Levy, wäre es bestimmt interessant gewesen, sich mit 
ihm zu unterhalten […]«

Gabriele Diederichs, per Mail

»Der vitale Fritz erkämpft sich eine kleine Rente, bekommt einen Teil 
seines Besitzes zurück und erlebt bald danach, was er schon einmal er-
lebt hat. Der Jude Fritz Levy wird wieder überfallen, wird zusammen-
geschlagen, verliert dabei sein Auge. Sein Haus wird angesteckt, mit SS
-Runen und Hakenkreuzen beschmiert. Fritz Levy zieht sich immer 
mehr zurück, wird zum eigenbrötlerischen, oft ungerechten, verbis-
senen Einzelkämpfer«

aus dem Stern-Artikel [Nr.47/1981] »Der zornige 
Jude von Jever« 

»Beim Sprechen bemerkt man, seine Zähne liegen wohl zuhaus
Wie ein Prediger spricht er zu uns, ganz bestimmt und laut
Und wie jemand der sich in seinem ganzen Leben niemals mehr
Das Wort entziehen lassen wird so unterstreicht er
Das Gesagte durch lebhaftes Winken mit dem Zeigefinger der rechten Hand«

aus »Der erhobene Zeigefi nger«, von Iko Andrae

Ursula Seipel, als Kind Nachbarin 
Levys in den 50ern

11
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Eine Frau mit ihrer Enkelin

Walter Reichow

12 Foto: Peter Janßen

19
19

[ff
]

Na
ch

 de
m

 T
od

 vo
n 

Va
te

r u
nd

 B
ru

de
r k

eh
rt

e F
rit

z L
ev

y z
ur

üc
k a

us
 B

er
lin

. E
r w

ar
jet

zt
 de

r A
lle

in
ve

rd
ien

er
 u

nd
 ar

be
ite

te
 si

ch
 in

 de
n 

Vi
eh

ha
nd

el 
un

d d
ie 

Sc
hl

ac
ht

er
ei 

se
in

es
 ve

rs
to

rb
en

en
 V

at
er

s e
in

.

19
22

— 19
24

Zw
isc

he
n 

19
22

 bi
s 1

92
4 

ge
rie

t L
ev

y 
ein

 h
al

be
s D

ut
ze

nd
 M

al
 m

it 
de

m
 K

ra
ftv

er
ke

hr
s-

ge
se

tz
 in

 K
on

fl i
kt

 u
nd

 h
at

te
 G

eld
st

ra
fe

n 
zu

 za
hl

en
. E

r f
uh

r n
ich

t o
rd

nu
ng

sg
em

äß
 zu

-
ge

la
ss

en
e F

ah
rz

eu
ge

 u
nd

 an
fa

ng
s o

hn
e F

üh
re

rs
ch

ein
.



DER
       
         MANN

Fritz Levy gehört zu meinen ersten Erinnerungen. Da ist der Garten 
meiner Großmutter, wie auf einem alten Foto, mein Bruder und ich auf 
einem Dreirad, da ist das Bild meines Kinderzimmers und dann stehe ich 
neben meiner Mutter, das Jeversche Schloss im Rücken, sie trägt einen 
Rock und eine Einkaufstasche und neben uns steht ein Mann, der meine 
Mutter zum Lachen bringt. In meiner Erinnerung schiebt er ein Fahrrad. 
Sie reden kurz und meine Mutter ist zwischen Lachen und Scham gefan-
gen. So denke ich zumindest. Vor allem aber war sie kurz: unbeschwert. 
Fritz Levy, der Mann, der meine Mutter zum Lachen brachte, begleitete 
mich meine ganze Kindheit. Nie als Mensch, dem ich begegnet bin, son-
dern als eine Art Hintergrundrauschen, als eine von vielen Geschichten, 
die es über ihn gab. Und als Figur, die immer etwas mehr versprach, als 
das, was die Leute von ihm dachten. Ich verband mit ihm Hoff nung. Mut. 
Und Rebellion. Manchmal begann die Rebellion in seiner Teekanne, von 
der meine Tante erzählte, die bei Levy zusammen mit Freunden zum Tee 
eingeladen war. Manchmal war sie still und liebenswert: Meiner Mutter, 
wie auch vielen anderen Müttern, brachte Levy zur Geburt des Kindes 
einen Obstkorb ins Krankenhaus. Er war der Verbündete der Jugend der 
1970er- und beginnenden 1980er-Jahre. Den 68ern. Von ihnen wurde 
er 1981 in den Stadtrat gewählt. Er malte die Straßen blau an und ließ 
sich dafür samt Hund verhaften. Als Kind kannte ich seine bewegte und 
grausame Lebensgeschichte nicht. Ich sah nur den alten Mann, den die 
meisten als Außenseiter behandelten. »Letzter Jude von Jever« wurde er 
genannt.
Ein Viehhändler, in Jever aufgewachsen, der nach der Flucht bereits 
1950 zurückkehrt und dann erfährt, dass seine Mutter und Geschwister 
deportiert und umgebracht worden waren. Ein Mann, der als Junge das 
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gleiche Gymnasium besucht hatte, das heute mein Sohn besucht. Etwa 
43 Juden lebten 1938 noch in Jever, nur zwölf schaff ten die Flucht und 
überlebten. Das Bild, das in meinem Kopf zurückbleibt, ist nicht ihres, es 
ist das der Stadt, der Menschen, der Nachbarn, die zusahen. Und die Jah-
re später, als Levy wieder da war, mit Häme und Ausgrenzung reagierten. 
Weil sie mit der eigenen Schuld nicht zurechtkamen. Diese Ausgrenzung 
hielt lange an. Die Stille in den 1980er-Jahren über all das, was passiert 
ist. Das öff entliche Schweigen, auch über die ermordete Gemeinde und 
die zerstörte Synagoge. Das Schweigen über die eigene Geschichte. Und 
die Häme für den letzten, der überlebt hatte. Immer noch. Jahre später. 

Die fl üchtige Scham, die ich bei meiner Mutter zu sehen meinte und die 
immer wieder auch in den Geschichten auftaucht, ist natürlich unsere 
eigene. Fritz Levy wurde einmal Kauz genannt. So nennt man Menschen, 
die Außenseiter bleiben und mit denen man sich nicht auseinandersetzt. 
Für mich ist Levy ein Schatten, aber einer, der lacht. Erst im Jahr 1996 
wurde den ermordeten Jeverschen Juden eine Gedenktafel gewidmet. 
Erst im Jahr 2014 ist ein Ort wie das GröschlerHaus entstanden. Das ist 
gut, aber spät. An Fritz Levy erinnert bis heute nichts.

Ursula Seipel, als Kind Nachbarin 
Levys in den 50ern

1515

14 Foto: Volker Kräm
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Originaltext von Fritz Levy, Fundus Hartmut PetersOriginaltext von Fritz Levy, Fundus Hartmut Peters



»Ich war damals noch ein Kind, aber erinnere mich, wie er immer zu uns 
kam, barfuß, die Sandalen hinten am Rad. 

, grüßte er dann.«

»Klar war der nicht immer einfach. Als z. B. mein Vater frisch verstorben 
war, kam er zu uns nach Hause und sagte über unsere Viecher

Da hat ihn meine Mutter mit einer Forke vor Wut vom Hof gejagt.«

»Meine Schwester Gertrud, die bei ihm wohnte und ihm im Haushalt half, 
hat ihn dann teilweise auch mit dem Auto rumgefahren, ein schönes Auto, 
ein hellblauer 17M. Ob er ihr den Führerschein bezahlt hat, weiß ich gar 
nicht mehr. Aber das war schon eine kleine Besonderheit, eine junge 
Frau arbeitet für den Levy und fährt [allein] Auto.«

»Viele mochten ihn auch nicht, weil er mit dem was er von sich gab auch 
die Wahrheit sagte. Aber er hat einem zugehört und war off en, weshalb 
vielleicht auch immer wieder Menschen mit Problemen zu ihm kamen. Er 
hat denen dann Unterschlupf geboten, wie der [Sinti-]Familie Schwarz 
und Jugendlichen, wie meinem Neff en Raimund.«.
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aus einem Gespräch mit Hanne Folkers
    FETZENFETZEN

Hanne Folkers

16

1717Originaltext von Fritz Levy, Fundus Hartmut PetersOriginaltext von Fritz Levy, Fundus Hartmut Peters19
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Wichtiger Ausgangspunkt dieses Magazins ist, neben den umfangreichen 
Informationen, die wir u. a. über das GröschlerHaus Jever und das Fritz-
Levy-Archiv erhalten haben, unsere Aktion am Kirchplatz bzw. im rosa 
Haus an der Flamenstraat, direkt neben dem Rathaus. Wir bespielten tem-
porär, über einen Zeitraum von zwei Monaten, Fassade und Schaufenster 
des Gebäudes, um auf unsere Frage »Aber wo ist Fritz?« bzw. unser damit 
verbundenes Anliegen aufmerksam zu machen. Über direkte Gespräche, 
unsere Homepage www.woistfritz.de und einen angebrachten Briefkasten 
sammelten wir Anekdoten und Kommentare und versuchten so, einen 
Dialog zur Thematik zu eröff nen.

Schon während der Aufbauphase vom 18. bis 20. Juni 2021 kamen viele 
Menschen auf uns zu, berichteten oder hörten sich unser Anliegen an. Un-
ter anderem besuchten uns regionale Zeitungen, der Bürgermeister und 
etliche Menschen, denen Fritz Levy noch bekannt war – aber auch solche, 
die mehr erfahren wollten.
Viele [insbesondere ältere Damen] hatten Fritz noch in Erinnerung: »Ja, 
den kannte man hier gut«, hieß es dann, meist mit einem schelmischen 
Augenzwinkern verbunden. Nicht selten fand »seine provokante und 
auch durchaus [vor]laute Art« Erwähnung. Aber auch »sein ganz eigener 
Charme und seine Intelligenz.«

Eine der ersten Anekdoten, die uns erzählt wurde, war die, dass Levy da-
mals quer über den Platz einem jungen Paar, das Arm in Arm durch Jever 
spazierte, entgegengerufen haben soll: »Na, habt Ihr Euch wieder vertra-
gen?« Dabei hatte das Paar gar keinen Streit gehabt.
Wir lernten auch Hanne Folkers kennen. Sie erzählte uns von ihrer 
Schwester Gertrud, welche eine Zeit lang für Levy gearbeitet und in seinem 
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Aktion am Kirchplatz

    
   FRISIAFRISIA¹

aus der Bachelor-Arbeit von Andre Sjuts
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Haus gelebt hat, sowie von einem Eintrag Levys in ihr Poesiealbum [zu 
fi nden auf Seite 23]. Über unsere Homepage erreichte uns die rührende 
Geschichte der heute 100-jährigen Ursula Mallwitz [zu fi nden auf Seite 
25], die wir als beispielhaft für Levys inspirierendes Wesen empfi nden 
und die zu einem persönlichen Treff en mit Frau Mallwitz führte.

Uns begegneten unzählige Versionen der Geschichten über seinen Hund, 
sein Fahrrad, seinen freundlichen Umgang mit Kindern, seine allgemeine 
Barfüßigkeit und seine grasende Ziege auf dem Kirchplatz – wahlweise 
so geschehen am Schlosserplatz, direkt vor der alten Polizeistation oder 
bei der Kanzlei Albers.

Pauschalisierungen gab es an einigen Stellen, grundsätzlich aber begegne-
te man uns und dem Thema mit viel Interesse und Wohlwollen – Touristen 
sowie [zugezogene] Einheimische. Tatsächlich gekannt haben Fritz Levy 
die Wenigsten und dementsprechend selten hatten sich die Menschen in 
aller Tiefe mit seiner tragischen Hintergrundgeschichte [und deren Sym-
bolkraft] auseinandergesetzt. Viele davon waren aber sehr interessiert 
daran, mehr zu erfahren. Oft Erwähnung fand in diesem Zusammenhang 
das Buch »Das Haus in der Schlosserstraße« von Eckhard Harjes, wel-
ches einigen Jeveraner*innen einen guten Zugang zu Levy bot und für 
Verständnis für Fritz Levy sorgte. Die meisten der Geschichten, die uns 
zugetragen wurden, waren Hörensagen, lustige Momentaufnahmen und 
nostalgische, nicht selten romantisierte oder dramatisierte Erinnerungs-
schnipsel. Oft fi el der Satz »Der war schon ein Original!« – manchmal auch 
die Worte »gruselig«, »seltsam«, »verrückt« oder »speziell«. Wir waren al-
lerdings überrascht, dass auch vermeintliche Kritiker*innen Levys, so 
sie denn an uns herantraten, ebenso vom »echten Jeverschen Original« 
berichten wollten und uns erheitert oder mit ungläubigem Kopfschütteln 
Anekdoten über bunte Straßen, Gebisse in Teekannen und Levys eigene, 
wenn auch aufmüpfi ge Art erzählten.

Auch seine »Unordnung«, sein »loses Mundwerk« und sein Haus voller Ge-
rümpel waren hier und da Thema. Aber die Frage nach dem »Warum?« 
stellten sich die Wenigsten, vermutlich auch, weil die Antwort darauf 
eine unangenehme ist, weil sie schmerzhaft ist und dazu drängt, sich mit 
dem ganzen Ausmaß unserer Geschichte auseinanderzusetzen.

Über diese [vagen] Beschreibungen hinaus, ereichten uns einige Kom-
mentare, die sich nicht trennscharf und eindeutig unterscheiden lie-
ßen von heute noch grassierenden Reproduktionen von Klischees bzw. 
althergebrachten, verallgemeinenden Zuschreibungen für Juden* und 
Jüdinnen*, wie beispielsweise die ihm nachgesagte »Schlitzohrigkeit«. 

  
   FRISIAISIA

Aufgrund der Sensibilität der Thematik werden diese hier nicht mit ab-
gebildet, da sie damit nur falsche Stereotypen reproduzieren würden.

Über konkrete Ideen für einen Denkort diskutierten wir seltener, häufi -
ger über das Warum. Nichtsdestotrotz waren eine Reihe Ideen für eine 
dauerhafte Präsenz Levys im öff entlichen Raum dabei, wie zum Beispiel 
die eines nach ihm benannten Preises, eines performatives Events, Stra-
ßen- und Platzbenennungen, Skulpturen oder Denkorte. Wir meinen, dass 
die Aktion am Kirchplatz einen guten Anfang gebildet hat, um eben über 
diese Möglichkeiten in den Austausch zu gehen.

¹Hier übernommene Schreibweise Levys, eigentlich Praeceptor Frisiae.

»»
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Michael Stuart, Großneff e Fritz Levys, in einer Mail

»Als einer Frau aus Tettens, wir nannten sie Frau Tettens-
Berlin, weil sie eine imposante Erscheinung war, bei einem 
Besuch bei Levy von ihm Tee eingeschenkt wurde, soll ein 
Gebiss in der Teekanne gewesen sein – so erzählte man.«

Ursula Seipel, als Kind Nachbarin Levys in den 5oern

»Wo ist Fritz? Fritz ist überall, in meinem Arbeitszimmer in den Ord-
nern mit seinen Flugblättern, auf den Fotos unserer Tour mit ihm durch 
das Jeverland zu Stationen seines Lebens vor seiner Flucht, in meinen 
Texten, in meinen Songs, in meinen Erinnerungen an die Zeit bei ihm im 
›Fritz-Levy-Haus‹, im Facebook-Austausch mit seinen Großnichten und 
Neffen auf der ganzen Welt.«

Musiker Iko Andrae, in einer Mail

anonym, am Telefon
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Gedichte Fritz Levys. Fundus Hartm
ut Peters

Mein Name ist Ursula Mallwitz und ich werde im September 2021 hun-
dert Jahre alt. Ich erinnere mich besonders an eine Begegnung mit Fritz 
Levy, die sicher schon mehr als 50 Jahre zurück liegt. Mein Mann und ich 
waren bei einer Veranstaltung in Jever, ich weiß nicht mehr was es war. 
Fritz Levy war auch da. Fritz Levy war für meinen Mann mit seiner un-
konventionellen Art sehr irritierend. Ich nickte ihm aber immer freund-
lich zu, wenn wir uns in der Stadt begegneten. Oft sahen wir uns bei Ursel 
Patelt in ihrem Zigaretten- und Zeitungsladen. Ich glaube, er mochte mich.
Mein Mann und ich haben uns kennengelernt, als ich 16 war, und fast nie 
war der eine ohne den anderen unterwegs. Bei der Veranstaltung waren 
wir also auch gemeinsam. Wir mussten eine Weile warten, bis es los ging. 
Plötzlich stand Fritz Levy auf und kam zu unserem Tisch. Er legte mir 
ohne Worte einen Zettel hin und ging wieder zu seinem Platz zurück. Mein 
Mann war empört, aber ich fühlte mich insgeheim geehrt und war neu-
gierig. Ich faltete den Zettel auseinander und darauf stand ein Gedicht. Es 
war eine Art Liebesgedicht, sehr gut geschrieben und ich war beeindruckt. 
Hatte er es schon vorher in der Tasche gehabt oder erst jetzt spontan 
geschrieben? Ich fühlte irgendwie eine Seelenverwandtschaft, weil auch 
ich Gedichte schrieb und mich ermuntert fühlte, noch mehr zu schreiben, 
was ich später auch tat. Zu gerne hätte ich ihm mit einem Gedicht von 
mir geantwortet. Mein Mann aber bestand darauf, dass ich das Gedicht 
von Fritz Levy vernichte. Das habe ich nicht getan, sondern ich habe es 
versteckt - so gut versteckt, dass ich heute nicht mehr weiß, wo es ist. 
Vielleicht ist es im Laufe der letzten 50 Jahre auch verloren gegangen. 
Aber ich habe nach dem Tod meines Mannes meinen Kindern manchmal 
von der Begegnung erzählt.

  E-Mail einer 100-jährigen

EINE
       NACHRICHTNACHRICHT
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Ursula Mallwitz, bei einem persönlichen Treff en
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aus dem Fritz Levy Kaleidoskop [GroeschlerHaus]

»Und seine Mission als Eulenspiegel war sein persönliches ›Geschenk‹‚ 
an die Stadt, die ihn versuchte ins Abseits zu stellen.«

aus der Bachelor-Arbeit von Andre Sjuts

19
34

[ff
]

19
34

[ff
]

19
34

»Ja, ich kenne die ganzen Geschichten. Manche von ihnen sind wahr, man- 
che überzogen oder gar komplett erfunden. Andere wiederholen sich 
aus verschiedenen Pespektiven bzw. in anderen Zusammenhängen. Levy 
ist mehr ein Mythos als ein klar zu fassender Mensch.«

ein Herr mit Brille und graumeliertem Haar, 
vor dem rosa Haus in der Flamenstraat

»Sein Auftreten im Rathaus war des Öfteren begleitet von lautem Türen-
schlagen, Eintreten ohne anzuklopfen und verbitterten Äußerungen.«

aus der Bachelor-Arbeit von Andre Sjuts

»Rein optisch sah er mit seinem linken Auge die Welt nur noch eindimensio-
nal. Tatsächlich aber hatte er es während der langen Abstinenz von der 
Öffentlichkeit geschafft, sich auf wundersame Weise zu vervielfältigen und 
jeden einzelnen Levy noch einmal auf mehrere Levys aufzuspalten, die alle 
zusammen jene Welt, die Jever nun einmal war, mit dem Facettenreichtum 
einer Fliege und der Multiperspektivität eines Phantasten betrachteten, 
der immer gleichzeitig Räuber und Gendarm, Jäger und Gejagter, Freibeuter 
und Gekaperter und außerdem noch lachender Dritter ist.«

aus dem Peter Feackes Buch »Ankunft eines
Schüchternen im Himmel«, Seite 341

Lore Buchheim, Nichte Levys, 
in ihrem Buch »Erinnerung, Gedenken, 
Memories...«, S. 40/41

»His stay there [Shanghai] will always be a 
mystery with many versions and stories [...]
He returned to Germany many years later 
and even a mystery continued to surround him.
[...] His life was filled with much drama, mys-
tery and living the consequences of his decisi-
ons that were not main stream.«

Pastor Enno Ehlers über Fritz‘ ganz eigene Ord-
nung der Dinge im Film »Fritz lebt.« [1994] von 
Elke Baur

Anja Marrack, in einem Gespräch 
im Schloßmuesum
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Eine dauerhafte Ansiedlung von jüdischen Menschen in Jever begann 
zaghaft im ausklingenden 17. Jahrhundert. Bereits zu Beginn kam es zu 
antisemitisch motivierten Spannungen seitens der streng lutherisch ge-
prägten Landschaft. Erst 1776 gewährte der Landesfürst religiöse Tole-
ranz und förderte den Zuzug von Juden* und Jüdinnen*. So konnte die 
Gemeinde 1779 einen ersten Betraum und einen Friedhof einrichten.

1802 weihte die jüdische Gemeinde eine neugebaute Synagoge an der 
Großen Wasserpfortstraße ein. Es folgten ambivalente Zeiten unter der 
relativ toleranten französisch-holländischen und der recht repressiven 
oldenburgischen Herrschaft. Ab 1844 verbesserte sich das Ansehen hin-
gegen wieder deutlich, u.a. durch die Zulassung jüdischer Menschen aus 
Jever zum Schützenverein, die Aufnahme in die örtliche Armenkasse 
und die Erlangung des Stadtbürgerrechts – das passive Wahlrecht fehlte 
allerdings noch. Dieses erlangte man – zusammen mit dem Staatsbürger-
recht – im Zuge der Revolution von 1848/49. Im Stadtrat fanden sich 
nun, fast durchgängig bis 1933, auch Mitglieder aus der jüdischen Ge-
meinde wieder. Das Ansehen dieser wuchs kontinuierlich an, allerdings 
immer noch begleitet von [antisemitischen] Auseinandersetzungen, die 
sich erst ab 1850 beruhigten. 
Ab ca. diesem Jahr gehörten immer mehr jüdische Menschen aus Jever 
auch nicht explizit jüdischen Vereinen und allgemeinen Logen an. Kin-
der aus jüdischen Familien machten ihren Abschluss an den öff entlichen 
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     LEBEN

Schulen, wie dem Mariengymnasium. Um 1861 lebten dann mehr jüdi-
sche Menschen in Jever – etwa 151 – als in der sechsmal größeren Lan-
deshauptstadt Oldenburg. 1880 ersetze man den alten Synagogenbau von 
1802 durch einen neuen schmuckeren an gleicher Stelle. Er bot Platz für 
bis zu 300 Menschen. 

Circa 50 Prozent der jüdischen Einwohner*innen Jevers waren im Vieh-
handel tätig. Um 1900 zogen viele dieser Viehhändler*innen in die Nähe 
des Jeverschen Bahnhofs, u.a. in die Schlosserstraße, so auch die Fami-
lie Levy. Etliche andere Berufe außerhalb ihrer Familienbetriebe blieben 
den jüdischen Jeveraner*innen allerdings verwehrt. In der Zeit der Wei-
marer Republik fanden Hochzeiten zwischen jüdischen und christlichen 
Menschen häufi ger statt und die Juden* und Jüdinnen* Jevers kamen 
nun in vielen Bereichen der Stadt an, allerdings zeitgleich begleitet von 
erneut aufkommender Hetze ab den 1890er-Jahren. 

In Folge von Antisemitismus, dem Ersten Weltkrieg und wirtschaftlichen 
Schwierigkeiten sank die Zahl der durch die jüdische Gemeinde vertre-
tenen Jeveraner*innen von 188 auf 118. Ab Anfang der 1920er-Jahre 
nahmen antisemitische Intoleranz und deutsch-völkische Strömungen 
deutlich zu. 1924 wählten über 50 Prozent der Jeveraner*innen entspre-
chende Parteien und Gruppierungen bei den Reichstagswahlen und be-
reits 1928 gründete sich ein Ortsverband der NSDAP. Schon bald darauf 
galt das Lehrer*innen-Zimmer des Mariengymnasiums als inoffi  zielles 
Parteibüro und das an sich unabhängige Jeversche Wochenblatt als eine 
Art NSDAP-Parteiorgan. Die Stimmungsmache gegen die jüdische Gemein-
schaft Jevers wurde off enkundiger und heftiger. 
1933 übernahmen die Nationalsozialist*innen die Macht, womit die end-
gültige Ächtung jüdischer Mitbürger*innen einherging. Die Mitglieder-
zahl der jüdischen Gemeinde war bis 1933 bereits auf 98 geschrumpft 
und ihre Mitglieder sahen sich nun sehr bald off enen Berufsverboten, 
Boykottaufrufen so wie auch weiteren Diff amierungen ausgesetzt. Er-
zwungene Geschäftsaufgaben und Verkäufe von Häusern sowie eine wei-
tere Auswanderungswelle waren die Folge. 
Lediglich die jüdischen Viehhändler*innen konnten sich etwas länger in 
Jever halten, bis im April 1938 entsprechende Gesetze auch dies beende-
ten. Schließlich wurde in der Progromnacht vom 9. auf den 10. November 
1938 die Synagoge von den Nationalsozialist*innen in Brand gesteckt 
und nahezu alle Gemeindemitglieder unter Beleidigungen und Misshand-
lungen verhaftet. Auch der jüdische Friedhof wurde verwüstet. Zu dieser 
Zeit lebten in Jever noch um die vierzig jüdische Menschen, denen die 
Auswanderung durch enorme Bürokratie, Repressalien, die andauern-
den Berufsverbote sowie Enteignung und Plünderung bis 1939/40 stark 

eine Jeveranerin im beige-
farbenen Wollpullover
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erschwert wurde. Nur wenige, hatten das Glück, in dieser Zeit noch fl üch-
ten zu können. Alle, die dies nicht konnten, wurden zwangsumgesiedelt, 
konnten sich für einige Zeit versteckt halten, wählten den Freitod oder 
wurden deportiert und ermordet – nachweislich 63 jüdische Jevera-
ner*innen fanden so den Tod. Das jüdische Leben in Jever war ausge-
löscht, nach über 200 Jahren.

Nur Erich Levy [ein entfernter Verwandter von Fritz Levy], seine Ehe-
frau Ruth geb. Seecamp, Erna Hirche geb. Schiff , Esther van Allen geb. 
Cohen und Fritz Levy kehrten nach Kriegsende – zwischen 1945 und 
1950 – zurück nach Jever und kämpften um ihre ehemaligen Besitztü-
mer. Erna Hirche starb 1959 in Wilhelmshaven, Ruth Levy 1960 in Jever, 
ihr Ehemann Erich, der sich u. a. um den Wiederaufbau des jüdischen 
Friedhofs verdient gemacht hat, sieben Jahre später in Hannover. Esther 
von Allen verschied im Jahre 1964. Als »letzter Jude von Jever« tötete 
sich Fritz Levy im Oktober 1982 selbst.

Dieser Text basiert auf einer elfteiligen Serie von Helmut Burlager über 
die Geschichte der jüdischen Gemeinde von Jever im Jeverschen Wochen-
blatt von 2008. Die einzelnen Artikel fassen den Abschnitt »Jever« im 
»Historischen Handbuch der jüdischen Gemeinden in Niedersachsen und 
Bremen« [Göttingen: Wallstein Verlag 2005, Bd. II, S. 908–928] zusam-
men. Der Handbuchartikel wurde von Werner Meiners und Hartmut Pe-
ters verfasst. Die Serie ist aufrufbar über:

www.groeschlerhaus.eu/forschung/jever-und-umgebung/juden-von-jever/

»»

  
    LEBEN
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Originaltext von Fritz Levy, Fundus Hartm
ut Peters

Originaltext von Fritz Levy, Fundus Hartmut PetersOriginaltext von Fritz Levy, Fundus Hartmut Peters

ein junger, bärtiger Mann, nach dem 
Einblick in gegenüberliegendes Blatt

Originaltext von Fritz Levy, Fundus Hartm
ut Peters

eine Frau mit langem Mantel

Originaltext von Fritz Levy, Fundus Hartm
ut Peters

Originaltext von Fritz Levy, Fundus Hartm
ut Peters
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»Seit Anfang der sechziger Jahre ist es mit der Naziseuche in Jever und 
in Deutschland schlimmer als unter Hitler, denn die Leute müßten es jetzt 
ja eigentlich besser wissen als damals, aber sie haben einfach nichts dazu-
gelernt.« [Fritz Levy gegenüber der Zeitschrift »Stern«, Heft Nr. 47, No-
vember 1981, Seite 82]

Die strafrechtliche Verfolgung der nationalsozialistischen Verbrechen in 
Deutschland begann kurz nach Kriegsende. Doch viele glühende National-
sozialist*innen entgingen den gerichtlichen Prozessen und Verurteilungen. 
Während überwiegend die Führungselite Nazideutschlands schauträchtig 
zur Verantwortung gezogen wurde, blieben viele Täter*innen unbestraft. 
Die Ursachen sind mannigfaltig und begründen sich unter anderem in der 
Vielzahl der Anklagen und den damit einhergehenden Verjährungsfristen, 
Amnestiegesetzen sowie dem Mangel an Kapazitäten. Doch führten sicher-
lich auch Verschleierung, ein allgemeines Klima des Schweigens und ehe-
malige Seilschaften dazu, dass einige Taten unter dem Radar der Justiz 
blieben. Viele ehemalige Nationalsozialist*innen bekleideten daher weiter-
hin dieselben Ämter, die sie auch vor 1945 innehatten, teilweise sogar in 
höheren Stellungen als zuvor – wohl auch, weil diese Stellen sonst nur 
schwierig hätten neu besetzt werden können.

Eine personelle und ideelle Kontinuität über den Wechsel von Nazideutsch-
land zur BRD war spürbar und prägte somit die neue Republik maßgeblich 
mit. Natürlich war dies auch im gesellschaftlichen Leben – speziell in klei-
nen Städten wie Jever, wo quasi jede*r jede*n kannte – bemerkbar. 
Die judenfeindlichen Ideologien der Nationalsozialist*innen, die in der 
Shoah ihren grauenvollen Höhepunkt fanden, verschwanden auch in Jever 
nicht mit dem Schwenken der Weißen Fahne, sondern bestanden fort.
Antisemitische, rassistische Äußerungen wurden zwar weniger offen-
sichtlich zur Schau getragen, waren aber dennoch weiterhin allgegenwär-
tig. In Fritz Levys Fall kam dies in Äußerungen wie »den hat man verges-
sen zu vergasen« zum Ausdruck, aber auch in tätlichen Übergriffen und 
[struktureller] Ausgrenzung.

Levy, wie viele andere Heimkehrer*innen, hatte nicht nur mit der Ver-
arbeitung der Gräueltaten der NS-Zeit zu kämpfen, sondern auch mit der 
Wahrnehmung einer kollektiven Unschuldsbehauptung, weitgreifender 
Amnestie von Täter*innen sowie mit der ernüchternden Realität, dass 
sich trotz des Erlebten eben doch nicht so vieles geändert hatte. Die Hoff-
nung oder gar Erwartung, dass aus der grausamen Vergangenheit nun 
etwas Konstruktives folgen könnte, wurde leider allzu häufig enttäuscht. 
Bei vielen der Heimgekehrten führte dies zu einem weiteren, einem zwei-
ten Trauma. Nicht unwahrscheinlich ist, dass Levy diese zermürbenden 
Zustände in die lange Bettlägerigkeit und zu seiner kontroversen Persön-
lichkeit führten.

»Irren ist menschlich, aber auf Irrtümern bestehen ist teuflisch« – die-
ses Zitat Senecas findet sich auch in Schriften Levys wieder. Levy verlor 
durch die Nationalsozialist*innen seine Mutter Nanny [getötet in Tre-
blinka], die Schwester Helene und deren Ehemann Paul Grüneberg [bei-
de ermordet im KZ Stutthof], Schwester Johanne und deren Ehemann 
Moritz Hoffmann [beide ermordet im KZ Auschwitz]. Levys Nichte Gerda 
wurde als Siebenjährige nach England gerettet, seine andere Nichte Lore 
überlebte das Konzentrationslager Stutthof und wanderte 1950 erst 
nach Argentinien, von dort später in die USA aus.

Eine Familie, die er in Jever wieder antreffen konnte, gab es für Fritz 
Levy nicht mehr. Dies nur ahnend, kehrte Levy dorthin zurück und ver-
teilte vielfach sogenannte »Persilscheine«. Dieser Wortkomposition, die 
nach 1945 entstanden ist, liegt der Eigenname des Waschmittels Per-
sil zugrunde. Das Wort verweist auf das Reinwaschen von Beteiligung 
und Schuld an den Verbrechen der Nationalsozialist*innen. Fritz Levy 
schreibt in seinen Schriften, dass er solche »Bescheinigungen« nach sei-
ner Rückkehr nach Jever allen gab, die eine haben wollten. 

Doch so leicht wie erhofft war sein Neustart nicht: Levy hatte zunächst 
mit bürokratischen Hürden zu kämpfen, wie der Wiedererlangung seiner 
Staatsbürgerschaft und seines Führerscheins, welcher mittlerweile sei-
ne Geltung verloren hatte. Zudem machten der Kampf um die Rückerstat-
tung seiner Häuser sowie die fehlende Gewerbeerlaubnis zur Ausübung 
seines Berufes Levy den ersehnten Neuanfang in Jever unmöglich. Wie 
viele andere Heimgekehrte musste Fritz Levy feststellen, dass sich auch 
nach der Niederlage Nazideutschlands kaum etwas geändert hatte.
Neben der Trauer um die ausgelöschte Familie, die verlorene Existenz 
und den Besitz war er weiterhin mit nationalsozialistisch geprägten Ge-
sinnungen und Ressentiments konfrontiert und damit, dass die Vergan-
genheitsbewältigung der Stadt nur spärlich bis gar nicht stattfand. All-
täglich wurde er mit den Täter*innen von damals konfrontiert oder den-
jenigen, die weggesehen hatten.
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Fritz Levy schrieb seine Flugschrift »Die Chronik eines Heimkehrers [Re-
migrant]« im Jahre 1962 und brachte sie anschließend als Hektographie 
in verschiedenen Folgen in Umlauf. Die »Chronik« stellt die längste zu-
sammenhängende Darstellung des »letzten Juden von Jever« als Autor 
dar. Sie war noch in den 90er Jahren in Jever weit verbreitet, obwohl 
wahrscheinlich nur wenige der vielen Sammler der Flugblätter diesen 
allgemein als Hauptwerk geltenden Text vollständig besitzen. Inhalt-
liche Versatzteile sind auch immer wieder nach 1973, meist in leicht 
abweichenden Formulierungen, für Flugblätter verwendet worden, wie 
z. B. die Episode auf der Post oder die Ausführungen über den Studienrat 
Dr. Oskar Hempel.
Die »Chronik« zeichnet ein bedrückendes Bild der isolierten Situation Le-
vys inmitten der antisemitischen Ressentiments einer auf Verdrängung 
programmierten Bevölkerung, die durchsetzt ist von Alt-Nazis, deren so-
ziale Wortführerrolle fast ungebrochen erscheint. Der Text verdeutlicht 
in seinen zeithistorischen Bezügen [z. B. Nieland-Affäre, Grüner Plan] 
die entsprechende mikrogeschichtliche Ebene der 50er-Jahre in Jever. 
Levy ist darüber hinaus als zurückgekehrter vertriebener Jude für Je-
ver selbst ein herausragendes historisches Ereignis. Der Text mutet an 
wie eine ethnologische Sonde in die Mikrohistorie Jevers, die der Ich-Er-
zähler Levy in einer Mehrfachrolle als Katalysator, Opfer und Analytiker 
der Antisemitismen anlegt. Da die Schilderungen sehr häufig der inzwi-
schen verschwundenen Alltagskultur des Wirtshauses entstammen, er-
fahren wir gleichzeitig Seltenes über politische Inhalte dieses fast nicht 
verschriftlichten, oralen öffentlichen Raumes zu einem ansonsten mit 
Schweigen gefüllten Thema.
Levy hatte sich fast mit dem gesamten Arsenal des Antisemitismus bis 
hin zu Mordabsichten auseinanderzusetzen: die rassistische Dichoto-
mie Deutscher–Jude [»wir – ihr«], »der reiche Jude« als »Blutsauger«, die 
angebliche sexuelle Überpotenz »der Juden«, die Stigmatisierung von 
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Hanne Folkers

Der Remigrant
    HEIMKEHRERSHEIMKEHRERS

Argumentation als »jüdische Wortklauberei«, »der Jude« als körperlich 
nicht arbeitend und die Entmenschlichung zum Rohstoff für die Fabrika-
tion von Seife. 
Es wird deutlich, wie sehr Levy seinen Wortwitz benötigte, ja ständig 
schärfen musste, um den antisemitischen Anwürfen standhalten zu kön-
nen, ohne seine Selbstachtung zu verlieren, verprügelt oder des Lokals 
verwiesen zu werden. Gleichfalls können wir heute erkennen und an-
erkennen, welcher Mut notwendig war, die Chronik mit ihren kaum ver-
schlüsselten Angaben zu lebenden Personen zu veröffentlichen und wie 
viel analytische Kraft Fritz Levy besaß. Je deprimierender für ihn seine 
Situation in Jever wurde, desto mehr stilisierte er sich zu Superlativen 
wie »nordischer Albert Schweitzer« oder »reichster Mann Europas«. Diese 
in ihrer Phantasie fröhlich-schmerzvollen Ausführungen kommen auf der 
Textebene aber nicht größenwahnsinnig daher, sondern bilden kreativ-
argumentative Konstrukte und notwendige Gegengewichte zu der feind-argumentative Konstrukte und notwendige Gegengewichte zu der feind-
lichen, in der Tendenz für einen Juden und unangepassten Menschen le-
bensgefährlichen sozialen Lebenswirklichkeit Jevers dieser Jahre.
Levy ist manchmal auch auf sprachlicher Ebene schöpferisch, indem er 
eine Sorte von Alt-Nazis »Fibelforscher« tauft, Attribute wie »wechsel-
stromig« zur Verdeutlichung von menschlichem Verhalten einsetzt oder 
zum Nomen »Beispiel« das transitive Verb »beispielen« bildet. An drei Stel-
len bezieht sich Levy auf Standards des Literaturunterrichts, wie sie bis 
in die 70er Jahre galten [Bürger, Schiller, Uhland]. Wir erfahren, dass Levy 
selbstverständlich Printmedien wie »Die Welt«, »Der Spiegel« und »Revue« 
las, was im Übrigen durch den schriftlichen Nachlass bestätigt wird.
Die »Chronik« stellt in ihren ersten beiden Teilen weitgehend chronolo-
gisch die Zeit ab dem Jahr 1950 dar. Dann wird sie zu einer »Chronik 
der laufenden Ereignisse« im Entstehungsjahr 1962, die durch thema-
tisch bezogene Reflexionen und zeitliche Rückblenden angereichert ist. 
Dieses erzähltechnische Verfahren der Kombination von Ereignis und 
Reflexion findet sich ein Jahrzehnt später in der dann ausschließlich 
verwendeten Kurzform des ein- oder zweiseitigen Flugblatts wieder. Levy 
bildet auch schon Verschiebungen hin zur dokumentarischen Fiktion 
wie in »Der Geheimtäter« von ca. 1972, z. B. in der Überschrift von Teil III. 
»Der schärfste Nazidompteur, der reichste Mann Europas berichtet diese 
Dokumentargeschichte«.
Es ist zu vermuten, dass Levy sein handschriftliches Manuskript von 
kundiger Hand abtippen und vervielfältigen ließ. Die erste Auflage könnte kundiger Hand abtippen und vervielfältigen ließ. Die erste Auflage könnte 
bei 300 Exemplaren gelegen haben. 

Dies ist eine leicht gekürzte Fassung eines Originaltextes von 2015. Die-
ser und eine beinahe komplette Abschrift der Chroniken finden sich auf:
www.groeschlerhaus.eu/quellen/inhaltsseiten/das-fritz-levy-kaleidos-
kop/friedrich-levy-chronik-eines-heimkehrers-remigrant/

»»

36

37



Al
s L

ev
y 

am
 17

.1
2.

19
38

 w
ied

er
 in

 J
ev

er
 ei

nt
ra

f, 
wu

rd
en

 al
le 

jü
di

sc
he

n 
Ge

sc
hä

fte
 ge

-
sc

hl
os

se
n 

un
d 

di
e V

er
m

ög
en

 bi
s a

uf
 R

es
te

 v
om

 S
ta

at
 k

on
fi s

zi
er

t. 
Vo

rh
an

de
ne

r H
au

s- 
un

d G
ru

nd
be

sit
z g

ela
ng

te
 pe

r Z
wa

ng
sv

er
ka

uf
 fr

üh
er

 od
er

 sp
ät

er
 in

 »a
ris

ch
e H

än
de

«.

19
38

[ff
]

19
38

[ff
]

19
38

eine interessierte Frau mit schwarzer Brille

  

Anja Marrack, im Schloßmuseum
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Aus den »Chronik eines Heim
kehrers« von Fritz Levy 

Aus den »Chronik eines Heim
kehrers« von Fritz Levy 

Aus den »Chronik eines Heim
kehrers« von Fritz Levy 

Aus den »Chronik eines Heim
kehrers« von Fritz Levy 



»Die Frage nach Jever und der NS-Zeit kam ja vorher nie wirklich auf. 
Man sah das eher überregional, gesamt-kollektiv, abstrakt. Der Sprung 
ins Kleine fehlte, auch bei mir, was mich persönlich beschämt. Ich habe 
das nie hinterfragt trotz meiner Nachbarschaft mit Levy.«

Frank Kunert, ehemaliger Nachbar Fritz Levys

eine junge Frau mit dunklen Haaren, auf dem 
Platz vor der Nordwest Zeitung in Jever

»Mir ist auch noch eingefallen, dass ich mich erinnern kann, dass Fritz Levy sehr sozial 
eingestellt war. So hat er z.B. in den 70er-Jahren Frauen bei sich wohnen lassen, die 
irgendwie keine Bleibe hatten. Hin und wieder habe ich dann eine Dame in und bei seinem 
Haus gesehen.«

Magret Hollander, in einer Mail

Di
e f

ün
f M

on
at

e d
au

er
nd

en
 A

us
wa

nd
er

un
gs

be
m

üh
un

ge
n 

Le
vy

s s
in

d ü
be

r d
ie 

»J
ud

en
-

po
liz

ei-
Ak

te
« g

ut
 d

ok
um

en
tie

rt
. L

ev
y 

wa
r v

om
 R

eic
hs

kr
im

in
al

po
liz

eia
m

t i
n 

Be
rli

n 
ur

-
sp

rü
ng

lic
h 

di
e 

Fr
is

t z
um

 8
. M

är
z 

19
39

 g
es

te
llt

 w
or

de
n,

 a
ns

on
st

en
 w

ür
de

n 
er

 u
nd

 
se

in
e M

ut
te

r l
eb

en
sla

ng
 in

s K
Z 

ko
m

m
en

. 

19
39

»Ich halte Fritz Levy für einen eigentlich vernünftigen Mann, der sich 
manchmal mißverständlich und aggressionserregend verhält, der aber 
gesunde Ansichten hat und die Menschen dort triff t, wo die bürger-
liche Welt oft schlichtweg blöde ist.«

Pastor Enno Ehlers im Stern-Artikel [Nr.47/1981]
»Der zornige Jude von Jever«

»[…]Meine Oma Annchen Leiner wohnte damals in ihrem Haus in der
Schlosserstraße direkt links neben Fritz Levy. […] Es war immer 
ein Highlight, mal bei Fritz ins Haus zu schauen, wenn die Tür offen 
stand - die stand eigentlich meistens offen. Sein ›Garten‹ war eine 
Katastrophe. […] Wir Kinder hatten damals sogar ein bisschen Angst 
vor Fritz Levy, weil die Erwachsenen uns verboten hatten, zu ihm zu 
gehen oder mit ihm zu reden. Fritz galt wohl als ›durchgeknallt‹ kann 
ich mich erinnern. Dennoch fand ich ihn als Kind sehr interessant. 
Wahrscheinlich weil er so anders war.[...]«

Magret Hollander, in einer Mail

Dr. Anja Belemann-Smit, Leiterin der Bibliothek 
des Mariengymnasiums Jever

Beate Berghaus, in einem ersten Gespräch

eine Frau mit rotem Schal und Lippenstift

anonym, per Brief
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¹ Der Begriff  des Berufsverbrechers bezieht sich auf einen Rechtsbegriff  der Weimarer Re-
publik. Dahinter steht die These, dass erneut straff ällig gewordene Personen Straftaten als 
Beruf ausführten, ihr Wissen an Nachkommen weitergaben und somit für die Verschlech-
terung der »Rasse« verantwortlich waren. Im Nationalsozialismus führte dies schließlich 
zur Einführung des »Grunderlass vorbeugende Verbrechensbekämpfung durch die Polizei« 
sowie des »Gesetz gegen gefährliche Gewohnheitsverbrecher«, welches unbefristete Sicher-

Foto: Peter Janßen
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zur Einführung des »Grunderlass vorbeugende Verbrechensbekämpfung durch die Polizei« 
sowie des »Gesetz gegen gefährliche Gewohnheitsverbrecher«, welches unbefristete Sicher-
ungsverwahrung für Wiederholungstäter vorsah. 

Im Frühjahr 1980 hat Fritz Levy uns – einer Gruppe von Jugendlichen – Im Frühjahr 1980 hat Fritz Levy uns – einer Gruppe von Jugendlichen – Im Frühjahr 1980 hat Fritz Levy uns – einer Gruppe von Jugendlichen – 
sein Haus in der Schlosserstraße als Treff punkt zur Verfügung gestellt. sein Haus in der Schlosserstraße als Treff punkt zur Verfügung gestellt. sein Haus in der Schlosserstraße als Treff punkt zur Verfügung gestellt. 
Wir verbrachten viel Zeit dort. Wir verbrachten viel Zeit dort. Wir verbrachten viel Zeit dort. 

Wir entrümpelten das Haus, renovierten und räumten auf. Ich erinnere Wir entrümpelten das Haus, renovierten und räumten auf. Ich erinnere Wir entrümpelten das Haus, renovierten und räumten auf. Ich erinnere 
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uns damals keinen schlüssigen Zusammenhang ergaben. uns damals keinen schlüssigen Zusammenhang ergaben. uns damals keinen schlüssigen Zusammenhang ergaben. uns damals keinen schlüssigen Zusammenhang ergaben. uns damals keinen schlüssigen Zusammenhang ergaben. 

Für Fritz aber war es gelebtes Leben und es war ihm wichtig, uns seine 
Geschichten zu erzählen. Wir hörten ihm zu. Fritz wollte uns seine Wahr-
heiten mit auf unseren Lebensweg geben. Und es hat funktioniert. Die 
Wellen seines Lebens sind immer noch da und bewegen uns immer noch 
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FRITZ     
   JEVERJEVER

aus dem Song »Du bist nicht tot« von 
Eckhard Harjes, geschrieben, anlässlich 
des Todes Levys

Ein Heimatsuchender

Foto: Peter Janßen
Foto: Peter Janßen
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aus Peter Feackes Buch »Ankunft eines 
Schüchternen im Himmel«, Seite 332

¹ Der Begriff  des Berufsverbrechers bezieht sich auf einen Rechtsbegriff  der Weimarer Re-
publik. Dahinter steht die These, dass erneut straff ällig gewordene Personen Straftaten als 
Beruf ausführten, ihr Wissen an Nachkommen weitergaben und somit für die Verschlech-
terung der »Rasse« verantwortlich waren. Im Nationalsozialismus führte dies schließlich 
zur Einführung des »Grunderlass vorbeugende Verbrechensbekämpfung durch die Polizei« 
sowie des »Gesetz gegen gefährliche Gewohnheitsverbrecher«, welches unbefristete Sicher-
ungsverwahrung für »Wiederholungstäter« vorsah. 

Sc
hl

ie
ßl

ich
 b

es
tie

g 
Le

vy
 a

m
 1

1. 
M

ai 
19

39
 d

en
 F

rü
hz

ug
 a

uf
 d

em
 B

ah
nh

of
 J

ev
er

 u
nd

 
tr

at
 z

we
i T

ag
e 

sp
ät

er
 in

 H
am

bu
rg

 a
uf

 d
em

 L
lo

yd
-D

am
pf

er
 »O

de
r«

 d
ie

 v
ie

rw
öc

hi
ge

 
Fa

hr
t n

ac
h 

Sh
an

gh
ai

 an
. D

ie 
M

ut
te

r h
at

te
 au

s A
lte

rs
gr

ün
de

n 
ke

in
e C

ha
nc

e, 
De

ut
sc

h-
la

nd
 zu

 ve
rla

ss
en

.

19
39

 
[ff

]
19

39
 

[ff
]

19
39

 

den Höfen, bei den Bauern und Händlern, in den Gaststätten, und das 
Leben auf der Straße, das er so sehr liebte, wiederfi nden wollte. Aber die 
Heimat, die er suchte, gab es nicht mehr. Er kehrte zurück in das Land 
der Täter, Mörder und Mitläufer. 

Er musste prozessieren, um sein Eigentum zurückzubekommen. Er ge-
wann viele Prozesse. Über sein Haus in der Schlosserstraße konnte er 
erst Ende der 50er wieder verfügen. Seinen Betrieb konnte er nie wieder 
wirtschaftlich aufbauen. Eine Ehe scheiterte, sein einziges Kind starb im 
Alter von nur einem Jahr. Jahrelang litt er an schweren Depressionen, 
lag krank in seinem Haus in der Schlosserstraße. Das Leben, das er so 
vermisste, fand er nie wieder. 

Dann – Anfang der 70er Jahre – stand Fritz Levy wieder auf. Er nannte 
sich »Berufsverbrecher¹, Viehlosoph und Stabsdirektor«. Er hielt uns Je-
veranern den Spiegel vor. Er klagte an. Er nahm keine Rücksicht mehr. 
Er war wild und laut, provozierte und nahm kein Blatt mehr vor den 
Mund. So kennen viele von uns Fritz Levy noch, wie er auf seinem Fahr-
rad durch die Straßen der Stadt fuhr, immer eine Zigarre im Mund. Bla-
cky, sein Hund, lief hinter ihm her.

Fritz Levy suchte die Nähe zu uns Jugendlichen. Er gab Schülern und 
Schülerinnen eine Mark oder 50 Pfennige, wenn er erfuhr, dass sie eine 
schlechte Schulnote bekommen sollten. Jugendliche, die Streit mit ihren 
Eltern hatten, konnten bei ihm wohnen. Später engagierte er sich im Ju-
gendzentrum Bahnhofshotel, das ja gleich bei ihm um die Ecke lag.

Fritz Levy hat sich seine Menschlichkeit, seinen Humor und seinen 
Geisteswitz, seinen Stolz, seinen Mut und seine Überzeugungen immer 
bewahrt, gegen den Terror des Naziregimes, trotz der Ermordung seiner 
Mutter, seiner Schwestern und vieler Freunde, trotz der fast täglichen 
antisemitischen Anfeindungen, die er bis zum Ende seines Lebens erle-
ben musste. 

Was mich bewegt ist, dass wir Jeveraner Fritz nicht annehmen konnten, 
als wir mit ihm in Jever lebten. Es gab Menschen in seinem Umfeld, die 
spürten, dass Fritz Levy doch immer nur nach Gerechtigkeit, Wahrheit 
und Anerkennung in seiner Heimat Jever suchte. Aber er hat sie niemals 
bekommen und seine Heimat niemals wiedergefunden. Wir haben sie ihm 
nicht geben können. 

FRITZ     
   JEVER
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Eckhard Harjes ist Autor der »Levy«-Bücher
»Das Haus in der Schlosserstraße«, 2018

ISBN 978-3-86287-974-8
und

»Fritz Typewriter«, 2021
ISBN 978-3-86287-963-2

Eckhard Harjes, Dezember 2021
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»In Jever gab es damals kein Jugendzentrum oder einen Ort, an dem sich 
die Jugendlichen treffen konnten. Anders als heute konnte man sich 
nicht so gut zu Hause mit Freunden verabreden, denn es war nicht wie 
heute, dass jeder ein eigenes Zimmer hatte. Das Johann-Ahlers-Haus war 
damals eine Tagesstätte für die Älteren. Dort gab es Kaffee für 30 Pfen-
nig. Fritz war regelmäßig dort. Er band seine Ziege immer vor der Tages-
stätte an und kam mit einem lauten ›Moin‹ herein, sodass wirklich jeder 
es mitbekam.«

»Er hatte immer eine Pappmappe mit einem Haufen beschriebener Blät-
ter und amtlicher Schriftsätze dabei und er hatte auch immer eine Zigar-
re in Aktion. Manchmal fiel seine Asche auf den Tisch und er wischte sie 
dann mit einer Handbewegung auf den Boden.«

»Die meisten der Jugendlichen im Ahlers-Haus waren Mädchen, denn 
wir wurden geduldet – wir hatten ja weniger ausgefressen. Fritz wusste, 
dass alle kaum Geld hatten, aber rauchen wollten, und fragte dann auf 
platt: ›Hey Tante, du kannst doch schrieven, willst dir Zigaretten verdie-
nen? Hier hast‘n Zettel und ich vertell dir wat du schrieven sollst‹. Er 
hat dann diktiert, manchmal in einem scheinbarem Durcheinander und 
solch einem Tempo, dass wir Schwierigkeiten hatten, alles analog aufzu-
schreiben. Es waren Briefe, Texte und Stellungnahmen zu Vorgängen. Er 
war dabei immer in Bewegung und konnte sich dabei schon manchmal 
emotional in Rage reden. Das konnte ich nicht so gut ab, weil ich dann 
manchmal nicht abschätzen konnte, was dem folgte. Das war dann schon 
ein komisches, manchmal bedrohliches Gefühl. In diesen Momenten kam 
die ›Gute Seele‹ der Tagesstätte und bat Fritz, weniger laut zu sein. Dann 
hielt er wieder inne und fragte ›Hast dat uffschrieven?‹ ließ sich die letz-
ten Zeilen noch mal vorlesen, sammelte sich nachdenkend, die Hand kurz 
die Stirn bedeckend mit den Worten ›Ik muss eben nochdenken‹, und dik-
tierte weiter oder er gab uns einen neuen Zettel für den nächsten Text.«
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aus einem Gespräch mit Christina Haartje-Graalfs
    FETZENFETZEN

»Die Interessengemeinschaft Jugendzentrum [IGJ] gründete sich 1977 
durch Schüler und Schülerinnen des Mariengymnasiums und der Schü-
lervertretung, die dort politisch aktiv war. Eckhard [Harjes] und ich 
waren unter anderem auch in der Schülervertretung. Nachdem andere 
IGJler nach dem Abi gegangen waren, haben wir die IGJ weitergeführt, 
dann aber losgelöst vom Mariengymnasium.«
»Über Eckhard kamen wir dann an Fritz‘ Haus, welches erstmal gründ-
lich entsifft werden musste.«

»Hier trafen sich dann Jugendliche aus verschiedenen Bereichen: Popper, 
Rocker, Exis, Mofaleute. Es war ein Ort, an dem wir Jugendliche uns kons-
tituieren konnten. Das ging vorher nicht. Hier konnten wir uns fernab 
von Schule und Erwachsenen treffen, organisieren und das Konzept für 
ein eigenes Jugendzentrum, als Raum für alle, der eigenverantwortlichen 
Selbstbestimmung, weiterentwickeln.«

»Fritz hatte etwas, was man auch in der Pubertät sucht. Er hat getan, 
womit wir Jugendlichen uns identifizieren. Er befand sich wie wir im 
Aufbruch. Er zog an, was er wollte, er hatte den Drang, sich nicht anzu-
passen. Er zeigte den Menschen, dass es nicht in Ordnung war, was sie 
machten. So ging es gut zusammen, er als Minderheit und wir als quasi 
Minderheit, die ein gemeinsames Ziel verfolgten.«

Ein Mann mit schwarzen Haaren
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»Fritz war fast immer bei uns und ist im Haus ein- und ausgegangen. 
Das führte natürlich auch manchmal zu Ärger. Er war nicht immer ein-
fach und manche Jugendliche waren es eben auch nicht. Da gab es auch 
manchmal Momente, in denen einige Jugendliche es auch blöd fanden, 
dass er da war. Und andersherum war es Fritz mit den Jugendlichen 
auch manchmal zu laut. Im Haus wurde sich jeden Tag getroffen, einige 
übernachteten auch dort, es bildete sich eine richtige Community. Für 
uns war Fritz nicht Jude, sondern der, der uns einen Raum gegeben hat.«

»Als Fritz dann in den Stadtrat kam, war er unsere politische Vertretung. 
Wir haben ihn gewählt weil er unsere Stimme in der Politik war, ohne die 
wir nicht ernstgenommen wurden. Wir hatten ihn ja auch zuvor selber in 
den Rat des Jugendzentrums gewählt. Es sollte ja ein selbstverwaltetes 
Jugendzentrum sein und Fritz gehörte dieser Demokratie an. Im Prinzip 
hat Fritz uns verstärkt und wir ihn.«

»Eine Kommunalwahl ist immer auch Persönlichkeitswahl. Fritz war in 
Jever bekannt. Viele und gerade ältere Menschen kannten ihn aus der 
Zeit vor dem Krieg, in der er noch als Viehhändler unterwegs war. Ein 
Drittel der Stimmen, die er bekam, kamen von älteren Menschen aus dem 
AWO-Heim. Er hat viele Menschen bewegt, die ihn gewählt haben – ob 
jung oder alt. Die haben etwas in ihm gesehen.«

  
   FETZEN

aus Peter Faeckes Buch »Ankunft eines 
Schüchternen im Himmel«, Seite 331

Claudia Franke, unter einem Facebook Beitrag der 
Initiative »Stark und mutig«
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»Er kaufte den Kindern gern auf Flohmärkten die bunt bemalten Grani-
nifl aschen ab, um sie dann Frau Weikert und meiner Schwägerin in die 
Praxis mitzubringen. Die dazugehörigen Blumen pfl ückte er stets frisch 
im Garten der Weikerts ..., doch dies wurde ob seiner liebenswürdigen Per-
sönlichkeit unwidersprochen gern geduldet.«

»Ab den 69er oder 70er Jahren liefen wir uns häufi g über den Weg. Er woll-
te immer wieder wissen, wann ich geboren sei. ›1952‹, so meine Antwort.«

so stets seine Antwort.«

»Ich erinnere mich der Besuche von Fritz im Kreishaus des Landkreises 
Friesland, diesem elenden Nazibau mit seiner damals noch wirksameren 
Aura. Dort gab es einen sog. »Kreisfi nanzdirektor« [ein vermeintlich amt-
licher Titel, den er sich selbst gegeben hat...], ein ehemaliges SS-Mitglied«

»[…] bei diesem wahrhaftigen Täter schlug Fritz immer wieder auf und hat 
dieses Nazi-Schwein zur Rede gestellt. Und dies endete stets mit durch 
die endlosen Hallen des Nazibaus knallenden Türen und unüberhörbarem 
Gebrüll bis runter zur Registratur. Und nur zu gern habe ich diese mich 
erhebende Aktion verfolgt und auch Fritz solidarisch zu begleiten ver-
sucht, doch dies konnte er in diesen Momenten so gar nicht gebrauchen ...
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]

aus einem Gespräch mit Helmut Wilbers
    FETZENFETZEN

»Aber: Selbst ein junger und wohlgesonnener Freund, der noch nicht ein-
mal 20 Jahre alt war und ihn als Zivildienstleistender stets wohlwollend 
im Johann-Ahlers-Haus begleitete und all seine Texte willig abtippte, wur-
de von ihm hofi ert und im nächsten Moment als ›altes Nazi-Schwein‹ laut-
stark tituliert. Für mich ein deutlicher Hinweis auf eine sich chronifi zie-
renden Befund einer traumatischen Störung […]«

Helmut Wilbers
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aus dem »The New York Times«-Artikel »A Matter of 
Sensibilities in a Small German Town«, 1981

»Man hat ihn genannt den dreckigen Juden. Vielleicht wollte er das da-
mit rausbringen, damit die Leute sagen der ›dreckige Jude‹. Du sagst
ich bin dreckig, so ich bin dreckig, ja. [...] vielleicht war das sein Grund. 
Ich kann mir das anders nicht vorstellen. Er wollte den Leuten sagen, 
vielleicht wenn ihr mich soweit in die Ecke drückt, werd' ich auch mal 
gemein, ja. Die Leute haben gesagt, sie sind nicht Nazis, so hat er ge-
sagt, er ist ein Nazi. Warum sollte er nicht auch der dreckige Jude sein, 
den man ihm vorgeworfen hat. Als sauberen Juden hat man ihn nicht 
gewollt, vielleicht als dreckigen Juden wollte man ihn, ja. Vielleicht hät-
te man daran Anstoß genommen. Das hat man auch getan. Er hat die 
Aufmerksamkeit für seine Sachen bekommen.«

Lore Buchheim, Nichte Fritz Levys, 
in Elke Baurs  Film »Fritz lebt.« [1994] 

»1950 kam ich zurück, um meine Nichten zu suchen. 
Aber Lore Grünberg war gerade von Bergedorf bei 
Hamburg nach Übersee ausgewandert. [...] Die andere 
Nichte Gerda wohnt in England und wir trafen uns 
erst 1957 in Jever. Alle meine anderen Blutsverwand-
ten einschließlich meiner Mutter fanden den Nazi-
tod,….Es war ein Schock.« 

aus den Schriften Fritz Levys, zu fi nden im 
Fritz Levy Kaleidoskop [GroeschlerHaus]

Michael Stuart, Großneff e Fritz Levys, in einer Mail
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anonym, per Mail

»[...] An meinem ersten Tag am Gymnasium stand er am Zugang mit 
seinem Rad und dem Stab in einem hellen Leinenanzug. Er zeigte 
auf mich und fragte wer ich sei… ab da erzählte er mir in Etappen 
immer mehr von seinem Weg über China und Amerika und dem 
Verlust seiner Familie. Das hat er wohl bei vielen gemacht. Er sagte 
immer, dass er das so lange machen will bis alle begriff en, was da 
eskaliert ist zwischen 1923 und 1945. [...]«

Iris Spiering [geb. Asche], unter einem Facebook Bei-
trag der Initiative »Stark und mutig«

»Als ich auf dem Mariengymnasuim in Jever war fuhr Fritz Levy oft
dort an unseren Klassenzimmern mit dem Rad vorbei und hat uns, 
also zur Schulseite immer etwas zugerufen, unser damaliger Englisch-
Lehrer mochte ihn wohl nicht besonders und eilte immer zum Fens-
ter und hat ihn ›zurecht gewiesen‹ auf abwertende Weise und ihm ge-
sagt, er hätte nur weil er Levi ist nicht alle Freiheiten...Ich fand Levi 
immer sehr mutig und auch habe ich seine Art bewundert. Zu dieser 
Zeit habe man wohl auf der Schule die Chance, mit ihm persönlich 
ins Gespräch zu kommen, nicht gewollt. Sehr schade, wir Schüler hät-
ten gern Levi zugehört.«

anonym, unter einem Facebook Beitrag der Initiative 
»Stark und mutig«

»Man hat ihm und vielen anderen Juden, soviel genommen. Mit einem 
Gedenken an Fritz Levy haben die Jeveraner die Gelegenheit durch 
Erinnerung etwas zurückzugeben.«

anonym, per Mail
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»Dieses einzigen, sechs Jahre nach dem Großen Krieg je in die Gemeinde 
Jever Rückgekehrten, dem systematisch alle Beine weggeschlagen wurden, 
auf die er wieder kommen wollte und der schließlich keine andere Wahl 
zum Überleben sah als die, sich zu einer öffentlichen Figur zu machen: 
zu einem Happening. Einem Verbeller des Unrechts am Menschen und 
an der Natur. Einer dauerhaften Zumutung.«

aus Peter Faeckes Buch »Ankunft eines 
Schüchternen im Himmel«, S.13

»Man fragte Fritz warum er mit ›Heil Hitler‹ grüßte. Daraufhin antworte-
te er habe ›Heil Tippler‹ gesagt, was für eine Kuh steht, die nicht mehr 
laufen kann. Manchmal war er aber auch ruhiger und holte aus seiner 
Tasche Kekse und schmiss die jemanden zu mit den Worten ›take it 
easy Fritz Levy‹.«

Autor Manfred Gebhards, in Elke Baurs 
Film »Fritz lebt.«

eine Frau mit dunklen Haaren und 
schwarzem Pullover

aus der Bachelor-Arbeit von Andre Sjuts, mit Teilzitat 
aus dem Jeverschen Wochenblatt vom 05.05.2021

ein Mann mit Haarkranz und Bart
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eine Frau mit Creolen-Ohrringen vor dem rosa 
Haus in der Flamenstraat

»Was ist denn mit Aufarbeitung? Gott und die Welt schreit danach, aber 
hier passiert nicht wirklich was. Und hier hat man mit Fritz Levy sogar 
ein super Beispiel.
Ich denke, viele in Jever haben Angst vor der echten Auseinandersetzung 
mit der Nazizeit, deren Auswirkung und Folgezeit. Was das alles zu Tage 
bringen könnte.
Vielleicht hat Jever Angst um seine Popularität, weil man nie wirklich 
aufgearbeitet hat.«

»Ich habe das Thema auch schon mal im Unterricht in der Mittelstufe be-
handelt, aber der volle Lehrplan lässt da auch einfach wenig Spiel- und 
Experimentierraum. 
Die Kinder und Jugendlichen haben da auch andere Dinge im Kopf und es 
fehlt auch ein konkreter Bezugspunkt.
Für die Oberstufe könnte das Thema Levy allerdings sehr interessant 
sein – vor allem, wenn es einen konkreten Anlaufpunkt gäbe.
Es gibt zwanzig Stadtrallyes, die man zu Maria von Jever machen kann, 
ohne die Wichtigkeit von Maria von Jever in Abrede zu stellen, aber zu 
Fritz Levy fehlt sowas.«

aus einem Gespräch mit Andre Sjuts
       FETZENFETZEN
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Iko Andrae, Musiker – Aus dem Songtext 
»Im Zentrum der Provokation«
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Aus der »Chronik eines Heimkehrers« von Fritz Levy, Fundus Hartmut PetersAus der »Chronik eines Heimkehrers« von Fritz Levy, Fundus Hartmut Peters
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DER
     DES LEVY

Schreiben, abtippen lassen, vervielfältigen, verteilen – das war bis auf 
wenige, ungewollt stille Monate vor seinem Tod von 1971 an sein Leben. 
Fritz Levy war der erste Blogger Frieslands. Er gestaltete beharrlich eine 
radikal subjektive Gegenöff entlichkeit zur Ortszeitung und zur öff entli-
chen Meinung der »ordentlichen Bürger«. »Wer schreibt, der bleibt.«

Er wurde zu dem, was er noch heute gemeint wird zu sein: Kauz, Spinner, 
Kleinkrimineller, heilsame Zumutung, originaler Denker, Sozialrevolutio-
när, lebendes Mahnmal der Nazi-Verbrechen, Opfer einer antisemitischen 
und verspießten Kleinstadt, lesenswerter Schriftsteller, bemitleidens-
werter Mensch – je nach Sichtweise.
Niemand kommt heute beim Thema Fritz Levy an den Verwüstungen 
vorbei, die der Nationalsozialismus und die bleiernen Jahrzehnte der Ver-
drängung dieser unfassbaren Schuld angerichtet haben. Wir spüren, wie 
die postfaschistische Nachkriegszeit in Jever Fantasie und individuelle 
Freiheit strangulierte, und erleben, wie langsam und schließlich der Wi-
derstand die alten Seilschaften besiegte. »The times they are a-changin‘« 
sang Bob Dylan bereits 1963. Jever brauchte länger.

Fritz Levy ist in meiner Auff assung nach ein Opfer, das in der Endab-
rechnung gewonnen hat. Die letzten fünf Jahre seines Lebens waren sein 
Triumph. Eine antiautoritäre und bereits damals »grün« angehauchte Ge-
neration nahm Levy, die angebliche »Judenfrage von Jever« resp. »Schan-
de unserer Stadt« [zit. aus dem Jeverschen Wochenblatt], in ihrer Mitte 
auf. Levy machte sich durch seine Kandidatur für den Stadtrat und den 
Wahlgewinn vom Objekt der Obrigkeit zum Gestalter, zum Subjekt seiner 
selbst. Die Weltpresse, nicht nur die eigenen Flugblätter, berichteten jetzt 
über Jevers Normierungswahn und seinen mehr als latenten Antisemi-
tismus. Als Einzelkämpfer hatte sich Fritz Levy seit 1950 beharrlich in 
die Geschichte seiner Stadt hineingekämpft, aber erst, als er alt und er-
schöpft war, loyale Mitstreiter gefunden. Ausgerechnet ein Jude musste 
den Kindern der Täter den Weg zur Bewältigung der tiefbraunen, gewalt-
tätigen NS-Zeit ihres nach außen hin so sauberen Wohnorts weisen! Ein 
Dokumentarspielfi lm, drei Romane von zwei Autoren, Kurzgeschichten, 
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Gedichte, Rock-Songs, Rundfunk-, TV- und viele Zeitungsbeiträge, die 
Veranstaltung »Das Fritz-Levy-Kaleidoskop« [2015], etliche weitere seit-
dem, die Initiative von Ariane & Jan seit 2021, Flugblattsammlungen in 
vielen jeverschen Haushalten. Und: Die auch 40 Jahre nach dem Suizid 
unweigerlich geschehenden, anekdotengespickten Gespräche mit jedem, 
der ihn kannte oder nur von ihm gehört hatte, zeigen: »Fritz lebt!«. Eine 
Parole, die direkt nach seinem Tod auf jeversche Hauswände gesprüht 
worden war.

Der bayerische Filmemacher Herbert Achternbusch lässt in seinem 
avantgardistischen Heimatfi lm »Der Komantsche« [1979] die querköpfi ge 
Hauptfi gur anmerken: »Diese Gegend hat mich kaputt gemacht, und ich 
bleibe so lange, bis man ihr das anmerkt.« Fritz Levy hat den Ort seiner 
Herkunft so umgestaltet, dass er hier posthum ein Zuhause besitzt. Er 
hat seinen Widersachern ein Schnippchen geschlagen: der Triumph des 
Fritz Levy.

DER   
    DES LEVY
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Zitat Fritz Levys im Stern-Artikel [Nr.47/1981]
»Der zornige Jude von Jever«
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[Anmerk.: Und das völlig ohne Wahlwerbung oder mediale Unterstüt-
zung. Im Vergleich: die gesamte FDP 5,37% oder auch: meiste Einzel-
stimmen Bürgermeister Paul Sillus mit 2.818]

aus einem Gespräch in einer Kneipe

aus der Bachelor-Arbeit von Andre Sjuts, 
zum Stadtratswahlausgang 1981

Matthias & Nina Eilers

»Die Person Levy kann ja auch ein Türöffner für die 
Beschäftigung mit anderen jeverschen Biografien 
sein.« – »Ja, z.B. Familie Schwarz oder Erich Levy.«

aus einem Gespräch mit 
Matthias und Nina Eilers

eine Frau mit auff älligem Hut

»Fritz Levy gehört zu denjenigen, die den größten Massenmord 
der Geschichte überlebt haben. Das Überleben war für viele Gna-
de wie Bürde, Überwindung wie Fortsetzung des Problems. Un-
ermesslich hoch muss der Preis gewesen sein. Das [Über-]Leben 
von Fritz Levy war damals vielen Jeveranern bekannt, aber er 
wurde von nur wenigen erkannt und anerkannt. Erinnerung an 
ihn bedeutet für mich,  sich an die immense Schuld  erinneren 
zu wollen. Bedeutet, in ihm das Unrecht anzuerkennen und ihn 
als den Menschen wahrnehmen zu wollen, der er war, sein konn-
te und sein wollte. Kein Denkmal - das wäre nicht der Mensch. 
Gedenken mit Kunst und Aktion. Immer wieder Anlässe suchen. 
Und eine Tafel / Stelle an seinem Haus anbringen.«

Susanne Hoff mann [GroeschlerHaus], per Mail

»Man hatte erwartet an diesem Abend etwas außergewöhnliches von 
Fritz Levy zu hören. Doch dies geschah nicht. ›Er enttäuschte niemanden, 
aber gab allen ein Rätsel auf.‹ Er war nun ganz oben, dort wo er früher 
immer sein wollte.«

aus der Bachelor-Arbeit von Andre Sjuts, mit einem 
Teilzitat von Peter Faecke

»Der neue Ratsherr steigt vor dem Rathaus vom Fahrrad und verkündet: 
›Ich werde denen da drinnen kräftig meine Meinung sagen – denn bis ich tot 
bin, ist Jever nunmal meine Heimat!‹ Er sagt das so laut und fuchtelt dabei 
so grimmig mit seinem Bambusstab herum, daß diese Feststellung auch als 
Fluch verstanden werden kann.«

aus dem Stern-Artikel [Nr.47/1981] 
»Der zornige Jude von Jever«

ein Mann mit Glatze und Kinnbart
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Fritz Levy kehrte 1950, als einer von wenigen jüdischen Personen, zu-
rück nach Jever, in ein Zuhause, das kein Zuhause mehr war. Seine Remi-
gration stieß auf Unbehagen und Ablehnung. Durch seine bloße Anwesen-
heit hielt er die Erinnerungen wach. Er war ein konstanter Denkzettel 
an die Verbrechen des Nationalsozialismus. Seine Präsenz konfrontierte 
jede:n Einzelne:n mit dem Geschehenen, mit dem die Menschen in Jever 
nicht bereit waren, sich auseinanderzusetzen. Darüber hinaus belegten 
sie ihn mit Zuschreibungen und Beleidigungen, um so von sich selbst 
und ihrer Mittäter:innenschaft abzulenken. Doch Fritz Levy war nicht 
mundtot zu machen. Im Gegenteil! - Levy fühlte sich getriggert und erleb-
te unter anderem seinen Aufstieg als Antiheld bei der jeverschen Jugend. 
Denn er, Levy, der Jude, las nun allen mit jugendlichem Elan die Leviten.¹ 
Bei der Auseinandersetzung mit der Person Fritz Levy, sowohl seiner 
Glorifizierung als auch der Diskreditierung, darf nicht übersehen wer-
den, dass er brutal entwurzelt wurde und schwer traumatisiert zurück-
kehrte. Seine Überlebensstrategie und -aufgabe galt dem Ermahnen und 
Erinnern: an das, was nicht mehr war, und das, was tagtäglich aufs Neue  
verdrängt und mutwillig verschwiegen wurde.
Das stetige Erinnern und Mahnen machte ihn zum lebenden Mahnmal; 
keines von der abrufbaren Sorte, das man im Alltag leicht übersehen 
kann. Fritz Levy war ein aktives, unbequemes und unberechenbares 
Mahnmal, für den man niemals einen Kranz niedergelegt hätte. Für 
die Stadt Jever war die Rückkehr Fritz Levys ein Geschenk, das keiner 
wollte. Er wurde nicht umsonst als das lebende »schlechte Gewissen der 
Stadt«² beschrieben. 

Sein Tod hinterlässt eine Leerstelle; ein stiller werdender Nachhall, der 
über der Stadt liegt. »Wo ist Fritz?« setzt sich mit der Frage eines an-
gemessenen Gedenkens an Fritz Levy auseinander. »Wo ist Fritz?« ist 
auch als Aufruf zu verstehen, der das Mahnmal Fritz Levy symbolisch 
am Leben erhalten möchte, um seine Gedenkarbeit weiterzuführen und

auch die Folgegenerationen mit der jüdischen und NS-Geschichte in Jever 
zu konfrontieren.
Aber wie gedenkt man einem lebenden Mahnmal, das verstorben ist? 
Denn ein lebendes Mahnmal taugt nicht als totes Mahnmal, wenn es ein-
mal gelebt hat.

1960 verfasste der Nobelpreisträger Isaac Bashevis Singer die Kurzge-
schichte »Zlateh die Geiss«. Darin erzählt er die Geschichte eines Jungen, 
der von seiner Ziege vor dem Tod in einem Schneesturm gerettet wird. 
In der Not wird sie vermenschlicht und in Gespräche verwickelt, die für 
den Jungen überlebenswichtig sind. Der totgeglaubte Aaron kommt mit 
Zlateh, seiner Lebensretterin, nach Hause und wird als Wunder gefeiert.
Zur selben Zeit, als die Geschichte von Isaac Bashevis Singer niederge-
schrieben wurde, lebte Fritz Levy mit seiner Ziege, vielleicht seiner ein-
zigen nahestehenden Verbündeten, in seinem Haus. Sie war seine Beglei-
terin und den Berichten nach scheint es, als pflegte er auch eine verbale 
Beziehung zu ihr. Vielleicht bestand diese für Außenstehende nur aus 
einseitigen Monologen, aber für Levy schien die Ziege mehr als nur ein 
Nutztier zu sein. Sie war Wegbegleiterin und stand ihm wohl näher als 
manche Person in Jever.
Für Aaron als auch Fritz hatte das Sprechen mit der Ziege eine thera-
peutische Wirkung. Die Ziege ersetzte das nicht vorhandene menschliche 
Gegenüber in der Not.

Nun fragen Sie sich vielleicht, was der Vergleich von Zlateh und Fritz 
Levys Ziege, deren Namen wir nicht kennen, mit Jever oder mit einem 
Denkmal zu tun haben könnte?
Die Ziege symbolisiert in Verbindung mit Fritz Levy Gesprächsbedarf und 
Auseinandersetzung zwischen ihm & den Jeveraner:innen auf Augenhöhe. 
Erst 2021 fanden sich in der jeverschen Innenstadt mehrere Ziegen als 
Graffiti-Paste-ups, die als »Levysche Ziege« wiederzuerkennen waren. 
Hierbei handelte es sich um einen Versuch, über Kunst mit den Stadt-
bewohner:innen in den Dialog zu treten und ein fehlendes Denkmal für 
Fritz Levy zu thematisieren. In diesem Zusammenhang kann die Ziege 
als Verkörperung der Anwesenheit von Fritz Levy, aber auch für die Ent-
eignung der Juden und Jüdinnen in Jever verstanden werden.

Auf die Frage »Wo ist Fritz?« lautet unsere Antwort, einen Ort der Begeg-
nung nach ihm zu benennen, einen Ort, der Menschen zusammenbringt 
und das Schaffen des verstorbenen Mahnmals Fritz Levy fortwirken 
lässt. Somit würde er als Erinnerungs-Botschafter zurück in den öffentli-
chen Raum gebracht werden, um weiterhin der Geschichte der jüdischen 
Bevölkerung und deren Ende in Jever zu gedenken.
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Über den Sinn eines Denkmals für Fritz Levy
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Dieser Ort muss im Zentrum des Geschehens liegen, dort, wo das Herz 
der Stadt pulsiert. Deswegen sind wir davon überzeugt, dass der Kirch-
platz nach Fritz Levy benannt werden sollte. Dienstags und freitags fin-
det hier der Jeversche Wochenmarkt statt. Dort, wo sich die Menschen 
treffen und sich austauschen, tratschen, verhandeln, Geschäfte machen, 
wo es an die Substanz und an die Existenz geht, dort muss an Fritz Levy 
erinnert werden. 
Der Fritz-Levy-Platz fungiert mit den hier stattfindenden Aktivitäten 
ganz im Sinne einer Sozialen Plastik. Die Soziale Plastik als Form des Ge-
denkens verfolgt den Anspruch, auf die Gesellschaft durch Partizipation 
gestaltend einzuwirken, und erschafft einen Raum, um auch mit der eige-
nen Geschichte zu interagieren.
Der Fritz-Levy-Platz würde zum bundesweiten Vorzeigemodell in der Er-
innerungspolitik: ein Platz des Dialoges und der Zusammenkunft, ein Ort 
des aufeinander Zugehens in der Gegenwart, der sich mit der Geschichte 
von Jever auseinandersetzt.
Aufgrund der historischen Mehrschichtigkeit des Platzes würden neue 
Perspektiven aufeinandertreffen. Jüdisches Erbe und Geschichte treffen 
auf friesisches Erbe und Geschichte: In der Stadtkirche das Edo-Wiem-
ken-Grabmal, das der letzte Häuptling der Friesen fünfzig Jahre nach sei-
nem Tod erhielt, draußen unter freiem Himmel, Fritz Levys Gedenken als 
letzter Jude und Stellvertreter des friesischen Landjudentums.
Die Benennung des Kirchplatzes in Fritz-Levy-Platz am 25. Oktober 2022, 
genau vierzig Jahre nach seinem Tod, drängt sich damit geradezu auf.
Auf dem Fritz-Levy-Platz beginnt eine neue Ära, die einbezieht und nicht 
mehr ausschliesst. Dies ist aus unserer Perspektive die einzige Möglich-
keit, ein lebendes Mahnmal, das verstorben ist, lebendig zu halten. Ein 
Platz für Gesprächsstoff, ein Platz des Erinnerns für die Zukunft!

¹ Als Leviten werden die Nachfahren des Levi bezeichnet, denen allein die 
Zuständigkeit für den Tempeldienst übertragen war. Im Mittelalter wur-
de das 26. Kapitel des 3. Buches Mose, das auch Levitikus genannt wird, 
häufig als Grundlage für christliche Strafpredigten eingesetzt. Daher 
rührt auch die Redewendung, die soviel bedeutet, wie jemanden zu tadeln, 
zu beschimpfen oder zu ermahnen.
  
² »Wie ein Finger in unseren Wunden lebt hier das schlechte Gewissen 
der Stadt.« [Iko Andrae, Musiker – Aus dem Songtext »Im Zentrum der 
Provokation«]
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An Fritz Levy kristallisiert sich eine ganze Thematik: Verfolgung, Shoah 
und das zweite Trauma. Levy ist für uns Symbolfi gur eben dieses Kom-
plexes und damit fester Bestandteil der Jeverschen Stadt- sowie der 
gesamtdeutschen Geschichte. Er ist Anknüpfungspunkt für fortwähren-
de Aufarbeitung und Beschäftigung mit der NS-Vergangenheit. Diesen 
Anknüpfungspunkt auch für kommende Generationen zu bewahren, als 
Beispiel und Mahnung, ist unser Anliegen. Dabei kann ein Gedenken für 
Fritz Levy auch Türöff ner sein, ein Initial zur Beschäftigung mit ande-
ren Biografi en [jüdischer] Jeveraner*innen und der erschreckenden 
Geschichte Jevers zu Zeiten des Nationalsozialismus [als auch der Nach-
kriegsjahrzehnte]. Daher empfehlen wir einen Besuch im GröschlerHaus 
Jever, welches ein umfangreiches Archiv zum jüdischen Leben in der frie-
sischen Kreisstadt bietet und viele andere Biografi en beleuchtet, die wir 
in unserem Magazin nicht mit abbilden.

Neben seiner großen historischen Relevanz ist Levy ein Original Fries-
lands, den man so kein zweites Mal fi nden wird. Die Recherchen zum The-
ma waren – trotz der Tragik von Levys Schicksal – begleitet von etlichen 
Lachern und Schmunzlern. Der selbsternannte »Nazidompteur« Levy 
schrieb passend dazu: »Zweifelsfrei wäre ich ohne rassische Machen-
schaften lange genug schon der erkorene Volksführer gewesen. Der Hei-
mat hätte ich als heutiger Eulenspiegel im und als Original gegolten und 
wäre sicherlich Exportartikel geworden.«

Andere Städte und Orte haben ihre Störtebeker, Rattenfänger, Eulenspie-
gel, Baron Münchhausen, Don Quijote, Jeanne d'Arc, Pippi Langstrumpf 
usw., nach denen Cafés, Kneipen, Restaurants und Produkte benannt 
werden, und das trotz oder gerade wegen deren teils »zweifelhaften« bzw. 
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Fritz Levys »Weltreise von Jever nach Jever« ist besonders. Levy war 
und ist ein Unikum und gerade deshalb Stellvertreter für viele andere 
Heimgekehrte. Er war laut, forsch und überaus frech. Diese Frechheit, 
die nicht selten zum Anstoß an der Person Levy führte, beinhaltet jedoch 
noch eine weitere Komponente: die seelische Verarbeitung dessen, was 
nicht zu verarbeiten ist. Es gibt verschiedene Verarbeitungsstrategien 
im Kontext der Traumata, die durch den Faschismus des 20. Jahrhun-
derts entstanden sind. Für Levy war dies [unter anderem] lauter Protest. 
Andere Opfer des NS-Regimes reagierten auf ganz verschiedene Weise auf 
die außergewöhnlichen Belastungen, die die Vergangenheitsbewältigung 
ihnen abverlangte. All diese Schutzmechanismen sind dabei persönliche 
Überlebensstrategien, die selten aus einer Entscheidung, sondern vor al-
lem aus einer dringlichen Notwendigkeit erwachsen sind.

Fritz Levys »Protest« war unangenehmer Aufschrei, oft genug öff entli-
che Zurschaustellung – ein radikaler, man könnte fast sagen künstleri-
scher Akt. Levy eckte mit seiner Art an und war vielen Jeveraner*innen 
ein Dorn im Auge. Kein Wunder, denn Levy verstand es, ihnen auf seine 
sehr spezielle und eindrückliche Weise einen Spiegel vorzuhalten. Er stel-
lte die sogenannten deutschen Tugenden auf den Kopf und somit auf den 
Prüfstand, hinterfragte Absichtsbekundungen und forderte ein, was ihm 
[neben materieller Rückerlangung] durchaus zustand: Aufarbeitung und 
Auseinandersetzung. Levy, als »Stadtverbeller«, der in Jever keinen Frie-
den mehr fand, wurde so zur persönlichen Herausforderung für die, die 
das Nazi-Regime unterstützt hatten. Er ließ sich nicht mehr vertreiben 
aus seinem Zuhause, das für ihn nie wieder das wurde, was es einst für 
ihn war – eine Heimat.
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Andere Städte und Orte haben ihre Störtebeker, Rattenfänger, Eulenspie-
gel, Baron Münchhausen, Don Quijote, Jeanne d'Arc, Pippi Langstrumpf 
usw., nach denen Cafés, Kneipen, Restaurants und Produkte benannt 
werden, und das trotz oder gerade wegen deren teils »zweifelhaften« bzw. 
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Fritz Levy m
it Tieren, Foto aus dem

 Fundus Hartm
ut Peters

»unbürgerlichen« Hintergründe und Narrative. Jever hat mit Levy das 
Glück, nicht nur ein absolutes Original vor sich zu haben, sondern auch 
einen Menschen, der gleichsam ein absolutes Mahnmal deutscher Ge-
schichte darstellt.

Die Generation, die Fritz Levy noch als Person und »lebendes Mahnmal« 
erlebt hat, wird älter. Was zurzeit in Jever in erster Linie an ihn erinnert, 
sind die Menschen, die seine Geschichten und seine Biografi e mit sich 
tragen – nicht wenige von ihnen haben uns von ihren Eindrücken erzählt 
und uns Fritz Levy, den wir selbst nie kennenlernen konnten, näherge-
bracht. Durch sie bleibt Fritz [bisher] am Leben. Für diese vielen tollen 
Gespräche und das Teilen der Geschichten mit uns und nun auch allen 
Leser*innen möchten wir uns herzlichst bedanken. Doch sollten wir 
auch an künftige Generationen denken. Das Vergessen der Vergangenheit 
fördert Unwissenheit! Nur durch Erinnern ist es uns möglich, aus der 
Geschichte zu lernen und Zukunft besser zu denken. 

Lasst uns also Tacheles reden: Aber wo ist Fritz!

GLÜCK
     JEVER

Fritz Levy m
it Tieren, Foto aus dem

 Fundus Hartm
ut Peters
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Frank Kunert, ehemaliger Nachbar Fritz Levys

»Zu Fritz passt kein starres Denkmal, es müsste etwas Beweg-
tes sein. Ein Ort wo seine Schriften gelesen werden kön-
nen zum Beispiel. Wichtig wäre einen barrierefreien Zugang 
zu Fritz zu schaffen.«

aus einem Gespräch im Restaurant

»Wenn man die aktuellen Bücher von Eckhard Harjes aufmerksam 
gelesen hat, ist klar, dass für das Leben von F. L. das mehrfache Weg-
gehen und Wiederkommen aus Jever konstitutiv war. Daraus ergibt 
sich, dass der Name in den Bereich zwischen Bahnhof und Schlosser-
straße gehört. Alternativ könnte ich mir vorstellen den genannten 
Abschnitt vom Bahnhof bis zu seinem Haus ganz unabhängig von dem 
Straßennamen als Erinnerungsort ›Fritz-Levy-Weg‹ zu gestalten. 
Dann blieben alle Adressen unverändert, aber im öffentlichen Raum 
würde sein Weg, den er immer wieder gegangen ist nachgezeichnet 
werden, beispielsweise mit Erklärungstafeln und einer für ihn charakte-
ristischen Skulptur. Wie gesagt halte ich das Ankommen in Jever 
und das Abreisen aus Jever für wesentlich in seinem Leben. Eventuell 
wäre es alternativ auch denkbar, den derzeit fast fertig neu gestalte-
ten Bahnhofsplatz ihm namentlich zu widmen.«

anonym, per Mail
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Sonja Mühlberger, in Shanghai als Kind jüdischer 
Gefl üchteter aufgewachsen, in einer Mail

während eines Gesprächs mit Christina Haartje-Graalfs
Olaf Harjes, in einer Mail

»Eine bunte Straße im weitesten Sinne.«
»Das kann eine tatsächlich bunt angemalte Straße sein, die 
Fritz Namen trägt oder eine Straße der durch künstler-
ische Interventionen immer wieder etwas hinzugefügt wird.«
»Quasi ein Kaleidopskop.«

aus einem Dialog im Restaurant

»In dieser Zeit, in der wir leider wieder über den immer stärker 
werdenden Antisemitismus in Deutschland sprechen müssen, hilft dieses 
Projekt dabei, dass die Menschen sich einmal von einer anderen Seite 
mit dem  Thema befassen. Um ihm zu gedenken, wäre ein dauerhaft blauer 
Straßenbelag etwas sehr Schönes und auch Nachhaltiges, zusammen 
mit einer Tafel die den Grund erläutert.«

Thomas Litmeyer, in einer Mail

aus Peter Faeckes Buch »Ankunft eines Schüchter-
nen im Himmel«, Seite 12

»Ja, es liegt fern, etwas Abschließendes zu 
gestalten, das dann, wenn es steht wieder in 
Vergessenheit geraten kann, weil man nun 
seine ›Schuldigkeit‹ getan hat.«

während eines Gesprächs

in einem Gespräch mit Eckhard Harjes
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aus einem
 Originaltext von Fritz Levy, 

Fundus Hartm
ut Peters

Kreisreform

Präceptor Germaniae =
   Melachton
  = Deutschlands Primus
       = Erster

Da Levy geboren wurde in Carolinensiel
+ Jever
       Präceptor Frisia

       = Erster Präsident

Damit is der Gordische Knoten gelöst
oder auch ein Labyrinth.

=

Weblinks

Projektseite: www.woistfritz.de 
Außerdem: Erinnerungsorte: https://www.erinnerungsorte-friesland.de/  
Friesenblog: www.friesenblog.com/backskiste/kultur/die-juden-von-je-
ver/serie-die-juden-von-jever/ 
Fritz Levy Kaleidoskop: www.groeschlerhaus.eu/quellen/inhaltsseiten/
das-fritz-levy-kaleidoskop/  
GröschlerHaus – Zentrum für jüdische Geschichte und Zeitgeschichte 
der Region Friesland/Wilhelmshaven: www.groeschlerhaus.eu 
Gutes aus Jever: www.gutes-aus-jever.de/schaufenster/aber-wo-ist-fritz 
Wikipedia-Eintrag: de.wikipedia.org/wiki/Fritz_Levy 
Shanghai Jewish Refugees Museum: www.shhkjrm.com/ 
Das Portal-Projekt »stark und mutig«: 
www.starkundmutig.de/projekte/durch-raum-und-zeit/fritz-levy/ 

Literatur und Printmedien

Georg Armbrüster, Michael Kohlstruck, Sonja Mühlberger: Exil Shanghai, 
Hentrich & Hentrich, Teetz, 2000 
Lore Buchheim: Erinnerung, Gedenken, Memories…, Personal Histories 
Publishing, Hopkins, Minneapolis, USA, 2004 
Max  Czollek: Desintegriert euch!, Carl Hanser Verlag, München, 2018 
Peter Faecke: Ankunft eines Schüchternen im Himmel, Edition Köln, 
Köln 2000 
Holger Frerichs: »…ein bemerkenswertes Kapitel des jüdischen Über-
lebens…« – Das Lager für Displaced Persons in Upjever [Friesland] 
1950/51, Isensee Verlag, Oldenburg, 2019 
Manfred Gebhards: Hommage an die 60er & 70er Jahre, Achilla Presse, 
Oldenburg-Bremen, 1991 
Ralph Giordano: Die Zweite Schuld, Kiepenheuer & Witsch, Köln, 2020 
Eckhard Harjes: Das Haus in der Schlosserstraße: Eine Erzählung über 
Fritz Levy, Fuego Verlag, Bremen, 2018 
Eckhard Harjes: Fritz Typewriter, Fuego Verlag, Bremen, 2021 
Werner Meiners, Hartmut Peters: Jever, Historisches Handbuch der jüdi-
schen Gemeinden in Niedersachsen und Bremen, Göttingen, 2005 
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Literatur und Printmedien [ff ]

Hartmut Peters [Hrsg.]: Verbannte Bürger, die Juden aus Jever Doku-
mente und Darstellungen zur Geschichte der Juden Jevers 1698–1984. 
Jeverländischer Altertums- und Heimatverein, Jever, 1984 
Klaus Siewert: Hebräisch – Die Marktsprache der Pferde- und Viehhänd-
ler in Norddeutschland, Geheimsprachen Verlag, Hamburg-Münster, 2018 
André Sjuts: Fritz Levy – Werdegang eines jüdischen Geschäftsmannes 
in der jeverschen Kommunalpolitik, Bachelorarbeit, Vechta, 2007 

Artikel

Hans Jakob Ginsburg: Kauz oder Mahner, Die Zeit, Hamburg, 1981:  
www.zeit.de/1981/42/kauz-oder-mahner 
Anna Sophie Inden: Das Phänomen Fritz Levy, Ostfriesland Magazin,  
Ausgabe 11/2015, Norden, 2015 
Diverse Artikel des Jeverschen Wochenblatts, der Nordwest Zeitung, 
der Wilhelmshavener Zeitung [u.a. zu fi nden in den Archiven der jewei-
ligen Zeitungen, in der Schlossbibliothek Jever oder der Landesbibliothek 
Oldenburg]
Gerhard Kromschröder: Der Tod des letzten Juden von Jever, Stern,  
Nr. 3/1983, Hamburg, 1983 
Personalien, Der Spiegel, Nr. 41, Hamburg, 1981: spiegel.de/politik/fried-
rich-levy-a-3b187874-0002-0001-0000-000014336378?context=issue 
Jürgen Petschull: Der Zornige Jude von Jever, Stern, Ausgabe Nr. 47, 
Hamburg, 1981 
John Vinocur: A Matter of Sensibilities in a Small German Town, The New 
York Times, New York, 1981: www.nytimes.com/1981/11/10/world/a-
matter-of-sensibilities-in-a-small-german-town.html 

Medien

Radio – Edda Dammmüller: Geburtstag von Fritz Levy, Westdeutscher 
Rundfunk, Köln, 2016: https://www1.wdr.de/radio/wdr5/sendungen/
zeitzeichen/fritz-levy-jude-102.html [Verfügbar bis Mai 2026] 
Radio – Radio Jade: Harjes‘ Lieder über Fritz Levy, Wilhelmshaven, 2019: 
www.radio-jade.de/alle-beitraege/normalbeitraege/kultur/2019/11/har-
jes-lieder-ueber-levy/ [+plus weitere Kleinstbeiträge] 
Film – Elke Baur: Fritz lebt!, Deutschland, 1994 

Film – Wolf Lindner: Zurückgeblättert. Schüler erforschen die 
Geschichte ihrer Stadt, ZDF, 1981 
Musik – Eckhard Harjes – Lieder von Fritz, 2019 
https://open.spotify.com/album/6RIXX9rznC8N9uSxqE92l5 
Musik – E&B Haircut – Lieder auf »The Moses Blues Sessions« 
Musik – Iko Andrae – »Der erhobene Zeigefi nger [über Fritz Levy]«,  
erschienen auf der CD »Beim letzten Mal, als ich hier war« 

Sonstiges:

Fritz Levy Archiv, Hartmut Peters, Wilhelmshaven 
»Fritz-Levy-Haus« bei Google Maps: Plus Code HVCV+2V Jever 
Fritz Levy-Raum in der Bibliothek des Mariengymnasiums Jever:  Fritz Levy-Raum in der Bibliothek des Mariengymnasiums Jever:  Fritz Lev
www.mariengymnasium.eu/scripts/neuigkeit_pdf.php?id=353 

Iko Andrae, Dr. Anja Belemann-Smit, Beate Berghaus, Dr. Matthias Boll-
meyer, Fabian Brunke, Paulette Buchheim, Anneliese Charzinski, Harald 
Charzinski, Gabriele Diederichs, Dr. Petra Eggers, Elbruz Fidan, Hanne 
Folkers, Thomas Fuchs, Claudia Franke, Svenja Gabriel-Jürgens [NWZ], 
Nicole Giese-Kroner, das GroeschlerHaus [insbesondere Hartmut Peters], 
Christina Haartje-Graalfs, Michael Hinrichs, Susanne Hoff mann, Magret 
Hollander, Gutes aus Jever [Matthias & Nina Eilers], Eckhard Harjes, 
Olaf Harjes, Anna Sophie Inden [Ostfriesland Magazin], Initiative stark 
und mutig, Peter Janßen, den Jeverländischen Altertums- und Heimat-
verein e.V., Piet Kraakman, Frank Kunert, Volker Landig, Ingrid Land-
wehr, Sebastian Liedtke, Bernd Litmeyer, Renate Litmeyer, Thomas Lit-
meyer, Petra Mallwitz, Ursula Mallwitz, Anja Marrack [Schlossmuseum 
Jever], Marko Meyer, Annette Muschalik [WZ], Sonja Mühlberger und das 
jüdische Flüchtlingsmuseum Shanghai, den Niedersächsischen Landesbe-
auftragten gegen Antisemitismus und für den Schutz jüdischen Lebens 
Dr. Franz Rainer Enste, Elianna Renner, Chihuahua Schombel [NWZ], Ur-
sula Seipel, Can Sezer, Andre Sjuts, Iris Spiering, Stadt & Stadtrat Jever 
sowie den Landkreis Friesland, Stiftung niedersächsische Gedenkstät-
ten [insbesondere Arnold Jürgens und Rolf Keller], Michael Stuart, Da-
niel Theilen, Anna-Lena Völker, Doris Wester-Husemann, Helmut Wilbers, 
Astrid Wolter, Nicole Zepter, unsere Familien und alle die wir vergessen 
bzw. all diejenigen die ihre Anekdoten, Geschichten, Meinungen und Kom-
mentare mit uns geteilt haben.

AN:
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Ein Magazin über 
Fritz Levy

»Aber wo ist Fritz? – Das FritZine« ist Teil einer künst-
lerischen Auseinandersetzung mit der Jeverschen 
Zeit- und Stadtgeschichte anhand der Biografi e von 
Friedrich »Fritz« Levy. 
Fritz Levy war Jeveraner, Jude, Lebemensch und 
Melancholit, Projektionsfl äche und Abbild, soziale 
Skulptur und Viehhändler, humorvoll und tragisch, 
ein Instrument, ein Phänomen, eine Ikone. 
Er war Sohn, Bruder, Vaterfi gur und Freund, Stören-
fried, Nervensäge, Querulant, Mahner, Ankläger, Für-
sprecher und Diplomat. Selbsternannter Viehlosoph, 
Überzeugungstäter und Stabsdirektor.
Er war und ist Symbol und Beispiel, undurchschau-
barer Überlebensstratege – so geradlinig wie ambiva-
lent. Ein Revoluzzer wiederwillen und Stadtrat, Kind 
seiner Zeit und dabei der Zeit voraus. 

Er war vieles [mehr] – vor allem aber war er eines: 
allgegenwärtig. Doch wo ist er jetzt?

»»


